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Erklarung der Figuren des Kupfers.
Fig. 1. Zeiget einen zur halfte von wolle und fell ent

bloßten Schaafskopf, ſo, daß die ader bloß
liegt, die mit dem ſtillet durchſtochen wird.

A. Der theil, der noch mit wolle und fell bedekt iſt

B. Der entbloßte theil.
C. Die ader, die mit dem ftillet durchſtochen

wird.
Fig. 2. Stellet den mit dem ſtillet durchſtochnen

Schaafskopf vor.
D. Der Kopf ſelbſt.
L. Die ſtelle, wo das ſtillet muß hineingeſtochen

werden.

F. Das Stillet.
Fig. z. Bezeichnet das groſſe Stillet, welches ge

braucht wird, wenn die Schaafe aufge
ſchwollne kopfe haben.

S. H. Die Klinge, lang zz zoll, breit zzoll,
dike  zoll.

J. Der Griff, lang 3. zoll.
Fig. 4. Zeiget ein mittelmaßiges Stilket, das am

meiſten zum aderlaſſen gebraucht wird.
Die klinge iſt lang 25 zoll, breit Zzoll,
und dike zz zoll.

Fig. 5. Ein kleines Stillet, zum aderlaſſen der Lan
mer, deſſen klinge 18 zoll lang iſt, die breite
iſt der figur nach etwas geringer, als zzoll,
und die dike richtet ſich darnach, und iſt
duuner als an den andern.

NB. Die Stillete dorfen nicht breiter ſeyn, als
die Figuren zeigen, und nach proportion
auch nicht langer, und zwar, der ſtarke we
gen, denn ſonſt mochten ſie leicht abbrochen.
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 dncnen dunennte  landesherr ſeinen reichthum ſchopfen,
und ſeine ſchazkammer fullen ſoll; ſo lange dieſe
quelle einen beſtandigen zuſluß hat, ſo lauge iſt ein
land gluklich zu neunen. Daher trachtet ein re
gierender Herr darnach, daß die quelle nicht aus—
geletret werde, ſondern einen beſtandigen zufluß
von allerley vorrath habe, welcher ihm und ſei—
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4 Von verbeſſerung

nem lande eine wahre ſtarke ertheilet. Und dieſer
zuſluß beſteht darin, daß alle ſeine unterthanen
mit arbeit und nahrungsmitteln verſehen werden.

h. 2.
Auf dieſen grund ſind die Fabriken und Mauu—

fakturen errichtet. Die beſtellung der landereyen
und die handelſchaft konnen uicht alle glieder einer
reichskorpers ernahren. Wovon ſollen denn dieje
nigen leben, die im lande kein eigenthum haben,
oder keine kaufmannſchaft treiben, wenn dieſe
beyde nahrungsmittel die einzigen in einem lande
waren? Durch bedienungen oder amter konnen
nicht alle ubrigen unterhalten werden; denn weun
einer durch ſeine betienung ein ſtukchen brod ge
nieſſet, ſo konnen doch viele hundert andere uber
eben dieſelbe bedienung, deren genuß ihnen ver
ſagt worden, ſtufien. Wie unglukſelig ware da
her nicht ein land, welches mehrere mußigganger
hatte, als es unterhalten konnte? Fabriken und
Manufakturen ſind dasjenige, was allen ubrigen
unterthanen eines landes nahrung und reichthum
ertheilet. Sie ſind die ſich weit erſtrekenden ver
anſtaltungen, die mit dem ganzen Reichskorper
und mit allen ſeinen gliedern in einer genauen und
gemeinſchaftlichen verbindung und verknupfung
ſtehn; und folglich, je hoher der flor dieſer an
ſtalten ſteigt, je reicher wird ſich auch die quellt
zum wohlſtande des landes ergieſſen; es werden
dadurch viele tauſend bereichert werden, und weit
mehrere erhalten aufenthalt und nahrung, welche
ſonſt betteln oder umkommen wurden, weil ſie
keine gelegenheit ſinden konnen, ihr brod zu ver—

dienen. 5. 3. Ju



der Schaaſszucht. 5
ſ. 3.

Jn dieſen unſern ſehr verbeſſerten zeiten wird
in allen regierungen die vermehrung der unter—
thanen und die menge des volkes unter die mittel
gerechnet, die ſehr viel zur ſtarke eines landes bey
tragen. Dieſes ware leicht zu beweiſen, allein
es iſt ſolches izt meine abſicht nicht. Blos dieſes
will ich anfuhren, daß die fabriken zur vermeh—
rung des volkes ſehr viel beytragen; wie dieſets
aber zugeht, das iſt allhier meine ſache nicht zu
erklaren, genug, daß man tagliche proben davon
fitht. Jch fuhre ſolches blos als ein mittel an,
alle und jede zur ſorgfalt und liebe fur dieſe an—
ſtalten zu ermuntern; denn wo iſt wohl derjenige,
der ſein vaterland nicht liebet, und nicht luſt und
gefallen an dem wohle deſſelben ſindet, ja, der
nicht eine ſorgfaltige aufmerkſamkeit auf alles das—
jenige bat, was zur wohlfahrt des landes gerei—
chet. Laſſet uns nur die augen ein wenig in die
alten zeiten werfen, und in die tage unſrer vor—
fahren! Wie manche verwuſtende kriege haben ſie
nicht gefuhrt? Wie manche tauſend menſchen ſind
nicht durch ſchwert und brand jammerlich aufge
opfert worden, und umgekommen, und zwar blos
der einzigen ſtaatsurſache wegen, ſich dadurch die
uberflußige mannſchaft, die das land nicht ernah—

ren konnte, vom halſe zu ſchaffen? O! eine
klagliche ſinſterniß, die die augen der helden bene
belte! Und hingegen wie glukſelig iſt die zeit, in
der wir izt leben, da wir unter unſerm feigenbau—
me in frieden und ruhe ſigen, und auf alle nur er—
denkliche arten an der vermehrung und wohlfahrt
des menſchlichen geſchlechtes arbeiten konnen!
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Von verbeſſerung

g. 4.
Es hat aber ein regierender, und um die

wohlfahrt ſeiner unterthanen ſorgfaltig bekum—
merter Herr, nachſt dem, daß durch die Fabriken
und Manufakturen auf die nahrung, aufrechthal—
tung und vermehrung der unterthanen geziehlet
wird, ſeine abſicht auch zugleich mit darauf ge—
richtet, der quelle den ausflufj aus dem reiche zu
verſtopfen, die ſonſt gar bald erſchopft und leer
werden wurde; ich meyne, die ausfilhre des gel—
des aus dem lande zu verhindern. Wir leben izt
in einer zeit, da das nothwendige nicht nur von
mehrerm werthe iſt, als in den alten zeiten, ſon—
dern auch noch taglich ſteiget und zuniimmt. Was
wir izt nothdurftig nennen, das nennte man eh—
mals uberflußig, und unſer uberſluß wird kunftig
der nachwelt blos das nothdurftige werden. Doch
man mag es nun uberfluß oder nothdurſt nennen;
ſo iſt es doch uberhaupt gewiß daß alles was

g. J.
Den nationalvortheil eines landes vermittelſt

der fabriken und manufakturen empor zu bringen,
geſchieht



der Schaafszucht. 7
geſchieht dadurch, wenn eine fabrike und ein mauu—
fakturwerk zu der hohe anwachst, daß es von ſeinen
wirkungen oder produkten den fremden durch die
ausfuhre ein theil mittheilen kan. Eine ſolche
ausfuhre geſchieht zwar nicht ſogleich aus einer
fabrike oder manufaktur, die erſt kurzlich angelegt
worden, indem man zuerſt bey der anlage derſel—
ben, das augenmerk in den granzen des landes ein
zuſchränken, bedacht ſeyn muß. Allein, welcher
junger Officier gedenkt nicht mit der zeit General
zu werden? Und was fur elende patriotiſche vor—
ſtellungen waren dieſes nicht, wenn man nicht an
emer ſolchen vollkommenheit der fabriken arbeiten

ſillte, daß der nationalvortheil eben ſowohl erhal
tzn wurde, als die nationalſparſamkeit?

J. 6.
Es gereichet aber inſonderheit zur ſtarke der fa—

briken und manufakturen, wenn ein land ſeine
arbeiter mit inlandiſchen rohen materialien verſe
ben, und ſie damit fordern kan. Dieſes vermeh
ret nicht allein die menge und mannigfaltigkeit der
einrichtungen, ſondern es ertheilt auch den waaren
einen bequemern und gelindern preis, dadurch denn
die abnahme und der debit, der geiſt und das le
ben der fabriken, befordert und empor gebracht
vird. Ueber dieſes, ſo wie ein jeder privat- oder
andmann gerne ſein geld ſparet, wenn er es ſpa
ten kan, und nicht gerne von ſeiuem nachbar das—
xnige kauft, was er ſich ſelbſt, entweder durch ſein
pld oder durch ſeine viehzucht verſchaffen kan; eben
ſi ſucht auch ein regierender Herr ſeine reichskaſſe
ar ſparen, alſo, daß er nicht von den auslanderu
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3 Von verbeſſerung
diefenigen materialien kauft, die in ſeinem eigenen
lande hervorgebracht und angeſchaft werden. Fin—
det man nun in ſeinem lande ſachen und produkte,
die zur verarbeitung geſchikt ſind; ſo iſt er dar—
auf bedacht, wie dergleichen oder die rohen materia—
lien erhalten, bebauet, und vermehret werden
konnen, und zu dem ende laßt er weiſe geſeze und
verordnungen abfaſſen, die die vernunftige be—
handlung und pflege des rohen vorraths betreffen,
und wodurch alles abgeſchnitten und verhindert
wird, was das aufkommen der produlten unter—
druten konnte. Wird keine rohe materie im lande
gefunden, und er ſieht die moglichkeit, daß des
land auf ſeinem eigenen boden oder durch eigete
zucht dergleichen hervorbringen und verſchaffen kan;
ſo verſaumet er nicht, ſolche anſtalt und einrich—
tung hierinn zu treffen, damit er inskunftige einer

reichen inlandiſchen vorrath an dergleichen niaterit
erhalten kan. Warum arbeiten die europaiſchen
nationen an der pflanzung der maulbeerbaume,
da man doch vorzeiten nur allein den namen davon
kannte? Blos diesfalls, damit die ſeidenfabriken
mit roher ſeide verſehen werden konnen, welche,
jene in aufnahme zu ſezen, im lande angeſchaffet
werden mußte.

S. 7
Uunter den Fabriken verſchaffen die Wollenfabri

ken die uberflußigſte arbeit. Sie ernahren da'
meiſte volt; das, was ſie verſchaffen, hat da
volk am meiſten nothig, und ſie erfordern dahe
die meiſten arbeiter. Es wird dadurch die groſe
nationalſparſamkeit erhalten, ſo wie kunftig auh

der



der Schaafezucht. 9
der nationalvortheil dadurch bewirket wirb. Jhre
ſtarke und ihr vorſchuß wird vermittelſt der Schaafs
zucht empor gebracht; welches auch die urſache iſt,
warum England einen ſo hohen werth auf die
Schaafe ſezt, indem ſie daſelbſt im lande die edelſte
perl in der krone, des Konigs großter reichthum,
und des reiches brautſchaz genennet werden. Ein
charakter, der ſtolz und hoch klinget; allein der
vortheil ſtimmt durchaus mit dem namen uberein.
Jch bin der meynung, es wurde die Schaaſs—
zucht bey allen andern nationen eben daſſelbe an—
ſehen gewinnen, wenn ſie die rechte art dieſer
thiere kennen ſollten. Und in der that, woran
es auch liegt, ſo ift. er doch gewiß, daß blos die
unwiſſenheit in der verbeßrung der Schaafe, und
der geringe nuzen, den ſie von den gemeinen
Schaafen haben, ſchuld daran iſt, daß die Schaafe
nichts geachtet werden, und daß ſie die Schaafs—
zucht fur etwas geringes halten. Man ſollte mit
eben dem eyfer, mit welchem man in einigen lan—
dern an der fortpflanzung der maulbeerbaume ar-
beitet, auch an der verbeſſerung der Schaafszucht
arbeiten, ſo bald man unterricht und wiſſenſchaft

dasvon erhielte, wie dieſe verbeßrung geſchieht, wie
ſie in guten flor geſezt werden kan, und daß alles
nur in einer einrichtung beſtehet, die nur eine ganz
geringe und unmerkliche bekoöſtigung erfordert, die
aber hingegen geſchwind und ohne zeitverlurſt fich
ſelbſt vollig wieder bezahlet.

S. g.
Jch habe das vergnugen, dem leſer dieſen klei—

neen traktät von der Verbeſſerung der Schaafe mit

A zuthei—



10 Von verbeſſeruüng
zutheilen. Man ſeze kein mißtrauen auf mich, denn
was ich ſchreibe, das iſt wahr. Es iſt eine wahr
heit, die ihr alter von der zeit her rechnet, da
alle nationen von den Romern mit dem titel der
barbaren beehret wurden; ja eine wahrheit, die
fur barbariſch konnte angeſchen werden, wenn wir
ſie in norden von den Aſiatern und Afrikanern her
holen ſollten. Wir haben ſie aber naher, nem—
lich von zwo nationen, die ſchon langſt dieſen
ſchimpfnamen abgeworfen baben, die die treſlich—
keit derſelben mit bekummerten augen angefehen
haben; ja! die die kunſt verſtanden, allen andern
die augen ſo wohl zu verblenden, daß ſie inzwiſchen
in einem aufgeruhrten und modrichten waſſer die
großten fiſche geſiſchet haben. Welche groſſe geld
ſummen hat nicht England mit ſeiner Wollen und

mit ſeinen Wollenfabriken verdienet? Warum iſt
Spanien uber ſeine Schaafe eben ſo eyſerſuchtig,
wie England? Warum ſteht die lebeneſtrafe in
Spanien und England auf der ausfuhre der
Schaafe? Jſt es vielleicht diesfalls, damit die an
zahl ihrer Schaafe nicht verringert werden ſoll?
Rein, weit geſehlt! Der leſer ſoll die rechte ur
ſache deutlicher erfahren, wenn er meine kleine
arbeit mit dem durchleſen beehren will, und als
denn erfahren, daß es die eyferſucht uber die ver
beßrung und das aufbringen dieſer thiere iſt; in—
dem ſie ganz wohl einſehen, daß das aufbringen
derſelben uberall und an andern orten zu ihrem
großten ſchaden ins werk zu ſezen iſt.

ſ. 9.
Die verabſanmung der verbeßrung und des auf

bringens



der Schaafszucht. 11
bringens der Schaafe iſt bey den europaiſchen na—
tionen vornehmlich durch den blinden und dunkeln
begrif verurſachet worden, als ob die Schaafs—
zucht, in anſehung ihrer gute und feinigktit, ein
verhaltniß mit dem klima und dem boden des lan—
des hatte. Und auf dieſen falſchen grund haben
ſie ihre ſchluſe gebauet: Es wurde die verbeßrung
der Schaafe eine windmacherey werden, die durch

eine unbequeme himmelsgegend und eine undien—
liche weide gar leicht zu widerlegen ware. Jch
weiß nicht, welcher logikaliſchen ſigur ſie ſich in
formierung eines ſolchen ſyllogismus bekennt ha—
ben. Doch die figur mag beiſſen, wie ſie will,
genug, daß ſie durch die erfabrung wiederlegt wird,
wodurch alle einwendungen ganzlich vernichtet.wer
den, die etwann phyfice dagegen angefuhrt wer—
den konuten. Denn wasr das betrift, daß die
Schaafszucht in anſehung der feinigkeit von dem
boden oder klima des landes abhangen ſollte, wo
runter ſie zugleich bemerken: Spanien und Eng
land hatten ihre feinen Schaafe daher, weil das
klima und der boden dieſer lander ſo beſchaffen
ware, daß ſie allein in ganz Europa feine Schaafe,
die ihnen ihre feine Wolle geben, zu halten, im
ſtande waren; ſo wird dieſe ſchwierigkeit und die—
ſes rathſel ſogleich aufgeloſet, wenn man die ein—
richtungen der ſchafereyen dieſer lander in augen
ſchein nimmt, und alsdenn zeiget ſich ſowohl bey
ihnen ſelbſt aus ihrem verfahren und einrichtun—
gen, als auch aus wahrhaften nachrichten: daß
Spanien und England vorzeiten eben ſo ſchlechte
und grobe Schaafe gehabt hat, als nachher in
andern gegenden in Europa gefunden worden,

uud
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12 Von verbeſſerung
und daß die feinen Schaafe, die ſie nunmehr er
ziehen, vermittelſt kunſt und fleißj ſo weit gebracht
und verbeſſert worden ſind, nicht aber durch hulfe
der himmelsgegenden und der beſchaffenheit des bo
dens.

ſ. I0.
Der ſtreit, der zwiſchen dieſen beyden Reichen,

wegen des vorzugs in dieſer kunſt, entſtanden iſt,
wird dasjenige, was ich izt geſagt habe, aufs deut
lichſte bekraftigen, nemlich dieſes, daß ihre Schaafe
durch die kunſt ſind emporgebracht und verbeſ—
ſert worden. Die Spanier geben davon folgende
nachricht, die ebenfalls durch den Hrn. Chomelle
in ſuinem Diction. œconom. bekraftiget wird: Es
habe nemlich Spanien ſeine erſten feinen Schaafe
aus der Barbareh, aus Syrien und von den Ae
gyptiern erhalten, die am rothen meere wohnen,
von welchen nationen ſie auch die kunſt gelernet,
ihre ehmaligen groben Schaafe ſo empor zu brin
gen, daß auch ein Konig von England einen Ge
ſandten an den Konig von Kaſtilien geſandt, ihm
groſſe geſchenke gemacht, und eine anzahl von den
aus der Barbarey ins land gekommenen Schaa
fen verlangt haben ſoll; der Konig von Kaſtilien
ſoll dieſes bewilliget, und ſie dem Konige von Eng
land verehret haben, welcher dieſe Schaafe zu einem
ſo gluklichen erfolge und ausfalle zum beſten ſeiner
nachkommen anwandte. Hingegen geben die Englan
der vor: ſie hatten dieſe kunſt von den Romern zu
der zeit gelernet, als dieſe das land im beſize gehabt
hatten, und Konig Eduard der Vierte habe zuerſt
den Spaniern mit einigen feinen Schaafen ein ge—

ſchent



der Schaafszucht. 15
ſchenk gemacht, und fie mochten von tag zu tage
wunſchen, ihnen dieſts geſchenk niemals gemacht zu

habeu. Konnte ich wohl zur auftlarung der wahr
heit einen kraftigern beweis anfuhren, als das ei
gene bekanntniß, das ſich hierbey auf beyden ſeiten

ſo aufrichtig auſſert? Warum will man anizt die—
ſen beiden Reichen einigen beſondern vortheil der

uatur in anſehung der Schaafszucht aufburden,
da ſie doch ſelbſt geſtehn, ihre Schaafe hatten eh
mals ſchlechte und grobe wolle gehabt? Woher
entſteht der einwurf, die natur hatte Spanien
und England mit feinen Schaafen beſchenket, und
es hatte ihr nicht gefallen, andere lander mit
dieſen vortheilen zu verſehn? Was kan nun wohl
die verbeſſrung der Schaafszucht andern nationen
unmoglich machen? Jſt nicht die natur der abgott,
der verehret, der beſanftiget werden muß, und
auf deſſen ungenade die ſchuld beruhen muß, wenu
es nicht gluken will?

ſ. II.
Es geſchiehet insgemein, daß man in eine ſache,

wenn man unglukliche verſuche damit machet, ein
mißtrauen ſezet. Man ſtellt verſuche an, aber
der ausfall will nicht nach wunſch ablaufen: ſo
gleich iſt man fertig, ſolche urſachen des unglut—
lichen ausfalls anzugeben, die von der ſache eben
ſo weit entfernet ſind, als oſt von weſt, und da—
bey laſſet man es bewenden. Ein fehler, der den
geſchwinden fortqgang der wiſſenſchaften zu großem
hinderniſſe gereichet. Es iſt wunderbar, daß die
leute die ſchuld nicht auf ſich ſelbſt ſchieben wol—
len, da ſie doch gleichwohl an ihunen lieget; er

iſt
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14 Von verbeſſerung
iſt ja naturlich, daß wenn ein verſuch nur rathſel—
weiſe und nach bloſſen muthmaſſungen angeſtellet
wird, ſolcher auch insgemein wie das ſpiel, die
blinde Kuh, ablauffet, in welchem ſpiele die blin—
de kuh mit verbundenen augen auf gerathewohl
um ſich greifet, und macht ſie alsdenn eine gluk—
liche beute; ſo hat ſie es nicht ihrer hurtigkeit
und geſchiklichkeit zu danken, fanget ſie hingegen
nichts, ſo darf ſie ſich auch nicht daruber wun
dern, deun ſie iſt ſo gut als blind. Verſuche nach
bloſſen muthmaſſungen zu machen, um die wahr—
heit zu entdeken, iſt ruhmenswerth; allein es iſt
ſicherer, wenn man die proben nach regeln und
nach einer vernunftigen methode anſtellet, alsdenn
wird es ſowohl an einem als an dem andern orte
gelingen. Ohne zweifel ſindet ſich hierinn die ur
ſache, warum andere lander ſich nicht auf die kunſt
geleget haben, die Schaafszucht emporzubringen,
da doch die ſache gleichwohl ſchlecht und leicht iſt.
Es wird einer oder der andre einen verſuch ge—
macht haben, aber gleichſam blindlings, ohne die
beſchaffenheit der art und weiſe, noch das verfah—
ren dabey recht zu verſtehn; und wenn nun nichts
darauf erfolgen wollte; ſo hieß es: es gehet nicht
an, es ſind narrenspoſſen, es weiter zu verſuchen,
und ſo weiter.

ſ. 12.
Dieſer aberglaube hat bey den Schweden eben

ſowohl als bey andern nationen eingang gefun—
den; aber vor dreyßig jahren hat er in Schweden
angefangen abzunehmen, und ſich zu verlieren;
ja, alle wiedrige gedanken von der aufbringung

der



der Schaafszucht. 15
der Schaafe ſind daſelbſt ſchon ſo ausgerottet, daß
auch die bauern ſchon lange angefangen haben,
ihre Schaafe aufzutreiben, und ſie konnen anizt
von ihnen eben ſo feine wolle erhalten, als die
Englander; ja, die Schweden haben es an eini—
gen ortern damit ſo hoch gebracht, daß ganze ge—
genden und landereyen mit dem aufbringen ihrer
Schaafe beſchaftiget ſnd, und zwar ſowohl auf
herrſchaftlichen gutern, als in den dorſſchaften.
Und damit das wachsthum der Schaafszucht deſto
geſchwinder geſchehn moge; ſo haben die Reichs
ſtande zur einrichtung und erhaltung der Schafe
reyhen eine groſſe ſumme geld ausgeſezt, damit wer—
den in jeder provinz einer oder mehr Schafer un—
terhalten, die dem landmanne zur hand gehn muſ—
ſen. Dieſe Schafer ſind zu Zohentorp in der
Schaferſchule in der lehre geweſen, als woſelbſt
jahrlich eine anzahl junger lehrlinge unterhalten
werden. Jn wahrheit, die Stande wurden keine
mittel zu einer ſo koſtbaren ſtiftung bewilliget
haben, wenn ſie nicht eines gluklichen ausfalls ver—
gwiſſert geweſen waren, woruber ſie, ſich anizt
zu freuen, urſache haben. Und uber dieſes will ich
melden, daß die Gtande nichts auf die Schafe—
reyen verwendeten, bevor fie im voraus die proben
geſehn, und daraus bemerket halten, daß die ſa—
che ihren beyfall und ihre unterſtuzung verdiente.
Wir finden nicht, daß in Schweden die Schaaſe in
auſehung der himmelogegend einigem fehl oder
;gebrechen unterworfen waren, und daß ſie ihnen

zu rauh oder ſcharf ſehn ſollte; nein, weit ent—
fernt! Die erzeugete wolle iſt daſelbſt feiner und von
mehrerm austrag als die ſpaniſche wylle, die un—

mittelbar
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mittelbar aus Spanien kommt; wovon ich beh
einer audern gelegenheit die urſache angeben werdt.

ſ. 13.
Jch fuhre dieſes von Schweden an, als einen

hinlanglichen beweis, die leſer von der moglichkeit
der verbeſſerung der Schaafe an mehrern ortern,
als in Spanien und England zu uberzeugen, und
ihnen zugleich zu beweiſen, daß weder das klima
noch der boden die aufbringung derſelben hindert;
denn wenn ſich dieſes ſo befande, ſo hatte in Schwe
den die Schaafszucht nicht zu der vollkommenheit
kommen konnen, die ſie nun erreichet hat. Jſt ir—
gendwo ein klima fur hart oder rauh zu halten, ſo
iſt es gewiß daſelbſt, und gleichwol haben die
Schweden die betreibung ihrer Schaafezucht eben ſo
hoch gebracht, als die Spanier und Englander. Allein
was es ihnen fur muhe gekoſtet hat, bis ſie die kunſt
recht gelernet haben, das uberlaſſe ich der erwegung
des leſers, indem ich berichten will, daß man die
kunſt den Spaniern und Englandern abſtehlen mußte.
Alle dieſe beſchwerliche muhe und arbeit ermudete
die Schweden doch nicht, mit der ſache fortzu
fahren. Sie verwendeten anſehnliche reiſegelder
auf die lehrlinge in der Schaferey, um nach Spa—
nien und England zu reiſen, und daſelbſt die ge
heimniſſe in dieſer kunſt auszuforſchen, und dieſes
geſchah nicht ohne groſſe muhe unb lebenogefahr
dieſer patriotiſchen ſpionen. Viele verſuche liefen
fruchtlos ab, und folglich wurden viele geldſummien

verſchwendet, ohne daß ſie ſobald wieder erſtattet
wurden. Jch muß auch die vorſichtigkeit der Spa
nier und Englander rubmen, indem ſie dieſe wiſ

ſtn
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ſenſchaft uberaus wohl zu verhehlen und zu verber
gen wußten, und ungemein verdunkelten; denn als
man darinn zu einer vollkommenen einſicht gelang
te, ſo befand man, daß ſie ganz einfaltig und
leicht war. Doch laugne ich nicht, daß je weiter
man es auch in der Theorie darinn gebracht hat,
dazu gleichwol noch eine hinlangliche erſahrung er
fordert wird, wenn die ſache angefangen und gluk—
lich ausgefuhrt werden ſoll. Und eben dieſes iſt
dasjenige, was dieſe wiſſenſchaft andern nationen
ſo dunkel gemacht hat; denn aus England oder
Spanien kan man keinen erfahrnen Schafer erhal—
ten, indem dieſe beyden nationen dagegen alle hin
langliche anſtalten vorgekehret haben.

5. 14.
Alles, was zur Theorie in dieſer nuzlichen wiſ

ſenſchaft gehoret, werde ich aufrichtig, und ohne
etwas zu verhehlen, dem leſer eronen; und dieſes
iſt es alles, womit meine feder ihm dienen kan.
Findeſt du geſchmak daran, ſo fange die ſache nur
am rechten ende an; du dieneſt damit dir ſelbſt und
deinem vaterlande.

e

Zweytes Kapitel.

S. J.
Man kan die Schaafe von einer art in die an

dere verwandeln; grobe Schaafe konnen in eine
feinere art verwandelt werden. Und dieſes iſt das

saſtfers Abh. v jenige,

ĩap



S
—JJ

S

J

—ã

Ê

üce 7S

Ê 2

9 S

s

ô

——Ê[

t J νòêç

18 Von verbeſſerung

und von deren nuzlichen Zucht die einwohner nicht
ihren nuzen haben ſollten, obſchon bey einer nation
der nuzen und der vortheil groſſer iſt, als bey ei
ner andern.

ſ 5
Ye 24⁊οÌ

Warum nicht alle nationen von ihren Schaa
fen gleichen nuzen haben, das iſt leicht zu begreifen,
weil nicht alle Schaaft von gleicher feinigkeit oder
gute ſind. Je ſeiner die wolle iſt, je eintrag—
licher iſt ſie, und je dienlicher iſt ſie zu den fabri
ken. Diesfalls haben in den landern, wo man
eingerichtete wollenfabriken findet, die leute ge—
ſucht, feine wolle von ihren Schaafen zu erhalten.

Jn den zeiten, da bey den alten Griechen, Sy—
riern und Lateinern die wollenfabriken und wollen—
arbeiter im bluhendem ſtande waren, leaten ſich
dieſe volker auf die wiſſenſchaft, die Schaafe auf—
zubringen, ob ſie es ſchon nicht ſo hoch damit ge—
bracht haben, als nachher die Europaer. Die
ungluklichen veranderungen und die wechſelhaften
ſchikſale, denen dieſe lander nach der zeit unter—

wor
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worfen geweſen, verurſachten den untergang ihrer
fabriken, und dadurch verſiel zugleich bey ihnen die

wiſſenſchaft, die Schaafe aufzubringen. Zugleich
wird mit gewißheit berichtet, daß dieſe wiſſenſchaft
bey einigen andern afiatiſchen nationen noch et—
was langer nach der zeit bekannt geweſen, als
ſie beh oben angefuhrten volklern verſchwunden.
Jnſonderheit ſoll ſie bey den Perſianern und Eghp—
tiern, die die nordlichen kuſten des rothen Meeres
bewohnen, gebluhet haben, wie auch bey einigen

afrikaniſchen volkern; welches leztere auch glaub—
lich zu ſehn ſcheint. Allein dieſe volkler mußten
ſich gefallen laſſen, daß endlich dieſe kunſt bey ih—
nen verſchwand, als die wollenfabriken aufiengen,
bey den Europaern zu bluhen, alſo daß nun ſeit
einigen zeiten dieſe aſtatiſchen volker in eine ſo groſſe
unwiſſenheit in dieſer ehmals ſowohl verſtandenen

wiſſenſchaft gerathen ſind, indem ihre Schaafe an—
izt weit ſchlechter, als die europaiſchen ſind; hin—
gegen ſind die ſogenannten turkiſchen oder angori—
ſchen ziegen in vollkommenem ſtande, als von de—

ren haaren das ſogenannte kameelgarn geſponnen
wird.

g. 3.

Jch habe bereits im 10o. 8. des erſten kapitels
angefuhrt, welchergeſtalt die Europaer die kunſt,
die Schaafe aufzubringen, gelernet haben, und
daſelbſt habe ich eines ſtreits gedacht, der zwiſchen

den Spaniern und Englandern von dem vorrange
in dieſer kunſt entſtanden. Haben die Spanier
recht, ſo ſehen wir, woher ſie die kunſt gelernet
haben, nemlich von den Afiatern. Alllen umſtan—

B den
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den nach, die, hier anzufuhren, zu weitlauftig
waren, hat man ziemlich groſe wahrſcheinlichkeit
zu glauben, daß die ſpaniſchen nachrichten gegrun—
det ſind. Allein, ſo wenig uns daran liegt, wel—
che parthey recht haben mag, ſo unnothig iſt es,
darinn ein urtheil zu ſprechen. Wir haiten uns
an das wurkliche, das iſt, ihrem beyſpiele nach—
zufolgen, und verweiſen inzwiſchen die ſachen an
den hiſtoriſchen richterſtuhl.

S. 4
Ob man ſchon, wie ich bereits erinnert habe,

die Schaafe aufzubringen, oder verwandeln kan,
in welche art man will: ſo empfehle ich doch die
ſpaniſche und englandiſche art weit vor allen an
dern verwandlungen; denn ein Schaaf, welches
bis auf dieſe zwo arten aufgebracht worden, giebt
die betrachtlichſte und feineſte wolle, die mit baa

1 rem gelde ſich reichlich wieder bezahlet, wenn ſie
jr

verkauft wird. Ueber dieſes iſt ſie allein zu ver
n jü fertigung feiner zeuche geſchikt; man kan ſie aber
z auch in groben wollenfabriken gebrauchen, wenn

das garn ſehr grob geſponnen wird. Zu ſtoff-und
ſtrumpfwebereyen kan ſie nicht gebraucht werden,

weil ſie ohlicht, und nicht ſo langhaaricht iſt,
als die wolle ſeyn muß, die zu dieſer art fabriken ge
braucht werden ſoll.

45 ſ. J.krnl
Il Bey dem aufbringen der Schaafszucht verhalt
n man ſich auf folgende art: Zu der inlandiſchen

ſl
H art gemeiner grober Schaafe ſtellet man enaliſche
u oder ſpaniſche widder, oder ſchaafoboke, nemlich
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der Schaafszucht. 21
von derjenigen art oder race, zu welcher man die
Schaafe aufbringen will, und aufs hochſte rechnet
man funfzehn Schaafe oder ſchaafsmutter, (wie
man in den ſchafereyen zu reden pflegt) zu einem
widder. Mehrere ſchaafsmutter muß man einem
ſchaafsboke nicht geben; denn wenn er mehrere be
ſpringen ſoll, ſo wird nicht nur er ſelbſt abgemat
tet und verdorben, ſondern auch ſein lamm un—
tauglich und zu weiteren aufbringen ungeſchikt.
Die lammer, die nun durch dieſes bedeken erzenget
werden, nennet man die erſte zeugung, wie auch
halbe blendlinge, weil ihre wolle halb der wolle
des vaters und halb der wolle der mutter ahnlich
iſt. Obſchon dieſe wolle weit beſſer iſt, als die wolle
der ſchaafsmutter: ſo iſt ſie doch nicht ſo gut, als
fie ſehn ſoll, und daher ſchreitet man zu einer wei
tern zeugung, die folgendermaſſen geſchieht.

5. 6.
Alle junge Boke von der angefuhrten erſten zeu

gung ſollen entweder weggethan oder verſchnitten
werden, damit ſie nicht ſo weit kommen, ein
Schaaf in der heerde zu beſpringen. Allein die
ſchafchen oder ſchaafsmutterchen von gedachter er—

ſten zeugung bringet man zu den auslandiſchen
widdern; da denn deren neue lammer die zweyte
zeuguntt oder ganze blendlinge genennt werden,
weil an dieſen eine ſolche vermiſchung der wolle iſt,
die mehr mit dem vater als mit der mutter uber—
einkommt.

5. 7.
Dieſe zweyte zeugung ſollte einen unkundigen

B3 gar
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gar leicht verblenden, und er ſollte wohl gar glau
ben, das augenmerk ware bereits erreicht; denn
die wolle iſt ganz fein, und kan in den fabriken
mit vortheil gebraucht werden; weil aber in die—
ſer zeugung die gute der wolle nicht beſtand halt;
ſo muß man zur dritten zeugung ſchreiten. Dabeyh
verhalt man ſich eben ſo, wie bey der zweyten zeu
qung, indem man die bokchen auf die ſeite ſchaf—
fet. Allein man hat hierbeh dieſes genau zu beob
achten, daß man die alten auslandiſchen boke nicht
zu den ſchafchen aus der zweiten zeugung läſſet,
ſondern daß man ſie biugegen von neuen auslandi
ſchen boken beſpringen lazt, die aber vollig ſo gut
ſeyn muſſen wie die alten. Die lammer aus dieſer
bedekung nennet man die dritte zeugung oder eine
pollige gute art; denn ihre wolle in durchaus
eben ſo gut und fein, als die wolle der auslandi—
ſchen widder; und man hat in Schweden befun—
den, daß die wolle aus dieſer zeugung weit feiner
geworden, als an den widdern.

J 8.
Bevor man die dritte zeugung in ſtand gebracht

hat, muß man, wie hieraus zu ſehn, ſich bloß
auslandiſcher widder bedienen; denn die bokchen
aus den beyden erſten zeugungen konnen nicht ge—
braucht werden. Sie verurſachen, daß die zeu—
gung mißgerath, oder aus der art ſchlagt; hinge—
gen aber kan man ſich der jungen ſchaafbokchen
aus der dritten zeugung zur fortpflanzung an an—
dern ortern nach eben der art bedienen, deren man
ſich mit den auslandiſchen widdern bedient hat. Um
nun dieſes aufbringen im ſtande zu halten, dazu

kan
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kan man ſich auch dieſer widder bedienen; allein
es muß auf dieſe art geſchehn, daß man ſich dazu
der widder der drütten zeugüng aus einer andern
heerde, als die Schaafe ſind, pedienet; 3. er., die
eine heerde zauſchet mit der andern, ſie uberlaſ—
ſen einander ihre widder aus oer dritten zeugung;
es darf alſo kein hok ſeine eignen ſchweſtern beſprin
gen, weil ſonſt dadurch die fortpflanzung ausarten

mochte.

ß. 9.
Das iſt nun die einfaltige und leichte art, die

Schaafe hier in Norden zu einer. völligen guten art
aufzubringen. Auf eben dieſe art hat man in
Schweden die Schaafe aufgebracht. Ob man in
Spanien und England nach eben dieſer art ver—
fahren iſt, das weiß ich nicht; allein von dieſen
nationen hat man die kunſt gelernt, dem ausar—
ten vorzubeugen, und man hat in Schweden be—

funden, daß die ſpaniſche und engliſche methode
bierinn ſicher und von beſtand iſt; daher werde ich

derſelben ebenfalls folgen, denn es kan das aus—
arten bey den Schaafen in eine geringere art oder
gute gar bald die ganze einrichtung verderben;
allein es iſt dieſem ubel gar leicht vorzubeugen.
Das ausarten ſelbſt entſteht ubrigens aus folgenden

urſachen:

ſ. 10.
J. Weun man in eiuner aufaebrachten heerde

ſeine widder langer als drey jahre nacheinander
gebrauchet; denn man muß nach ablauf diceſer zeit

ſeine widder verkaufen, oder ſie an andere heerden
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24 Von verbeſſerung
vertauſchen, wo ſie mit gleichem vortheil ſo gut,
wie zuvor, zu gebrauchen ſind. Man weiß ſonſt
aus der erfahrung, daß je ofter man die boke
umwechſelt, je mehr gereichet ſolches zur erhaltung
der in ſtand gebrachten Schaafe. Dieſe kunſt ver—
ſtehen die ſchwediſchen bauern an einigen orten ſehr
wohl; daher ſieht man, daß ſie ihre widder faſt
jahrlich vertauſchen. Sie nehmen auch wohl nach
verlauf eines oder zweher jahren die widder, die
ſie zuvor vertauſcht haben, wieder zurut; und ich
habe bemerkt, daß ſie dabey ihre rechnung ganz
gut gefunden haben; denn die Schaafe werden
dadurch nicht nur groſer, ſondern ſie geben auch
feinere und mehrere wolle,

F;, 1I.
J. Die aufgebrachten Schaafe arten auch aus,

wenn ſie von widdern bedekt werden, die aus
jungern zeugungen entſtanden ſind. Es muß alſo
eine ſchaafsmutter aus der dritten zeugung keines
weges von einem boke aus der zweyten zeugung
bedekt werden. Die Lummer, die von Schaafen
aus der dritten zeugung entſprieſſen, werden die
vierte zeugung genennt, und dieſe dorlen nicht
durch widder aus der dritten zeugung beſprungen
werden, eben ſo, wie die folgende funfte zeugung
durch keine widder aus der vierten zeugung bedekt
werden darf. Hingegen iſt es eine herrliche ſache
wenn mau beſtandig widder aus den leztern zeu—
gungen mit den ſchaafsmuttern aus vorgehenden
zeugungen paaret. Allein dieſe methode kommt
manchen zu beſchwerlich vor, denn ſie nehmen ſie

nicht gerne in acht, und ſie bedienen ſich der wid
der
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der von einerleh zeugung mit den ſchaafsmuttern,
und ſo verhindern ſie das ausarten durch fleißige
vertauſchung der widder. Die Spanier geben da—
rauf genaue achtung, daß ſie ihren Schaafen widder
aus neuern zeugungen ertheilen. Jn den Schafe—
reyen werden die jungern zeugungen neuere Zeugun
gen genennt, z. ex. die dritte zeugung nennt man
in anſehung der andern eine neuere zeugung, und
ſo weiter. Das iſt nun die urſache, warum einem

Spanier manchmal ein Widder 100. dukaten ko
ſten kan, auch wohl noch mehr, ob er ihn ſchon
in ſeinem eignen lande kaufet; und daher haben
auch die ſpaniſchen Schaafe feinere wolle als die
englandiſchen.

ſ. 12.
II. Die aufgebrachten Schaafe arten auch durch

nachlaßige wartung oder pflege ans. Sie ſollen
nicht anders, als andere Schaafe, beſorget wer—
den; deun ſie ſind von einerley natur mit dieſen;
und auf eben dieſe art, wie man vernunftiger
weiſe die groben Schaafe zu beſorgen pflegt, ſollen
auch die feinen beſorget werden. Fur allen dingen
ſoll man'ſie des winters uber in den hauſern vor
einer warmen, dumpfichten und diken luft in acht
nehmen, denn geſchieht dieſes nicht, ſo ſterben

ſie bald.

ſ. 13.
Auiſſer dieſem, was ich hier augefuhrt habe,
muß man ſich anfangs mit den widdern in acht
nehmen, die aus andern landern, nemlich aus
Spanien und England, herein kommen. Dieſe
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26 Von verbeſſerung
ſind bey ihrer erſten ankunft etwas zartlich und
ſchwer zu warten; theils haben ſie beſchwerung
von der veranderung der weide, theils ſind ſie
mit einem fluſſe behaftet, indem ſie ſalzflußig, wie
die Schafer es nennen, ſind, und dieſen ſluß zie—
ben ſie ſich unterwegens auf der ſee zu. Wenn
ſie uber dieſes auf der ſee nachlaßig gehalten wer
den, ſo pflegen ſie auch allerhand andre krank—
heiten zu bekommen; ſie muſſen diesfalls, bevor
ſie zu den Schaafen gethan werden, von allen die

ſen unbequemlichkeiten befreyt werden; geſchiehet
dieſes nicht, ſo uberleben ſie ſelten den winter,
und uberdieſes ſo werden auch ihre lammer ver
dorben und krank. Welchergeſtalt dieſe fremde

Scdchaafsboke bey ihrer aukunft zu beſorgen und
zu verpflegen ſind, wurde, hier zu beſchreiben,
zu weitlauftig fallen; es iſt auch unnothig, denn
auſſer dem, daß die beſchreibung nicht deutlich
genug zu machen iſt, in betrachtung aller umſtan
de, die dabey vorfallen, und man ſich derſelben
ohne erfahrung doch nicht bedienen konnte; ſo bin
ich auch davon verſichert, daß wohl in keinem
lande die verbeſſerung der Gchaafszucht empor zu
bringen ſeyn wird, ohne in der erſten anlage ei—
ne in der Schaferkunſt wohlerfahrne perſon bey
der hand zu haben, unter deren aufſicht und be—
obachtung die fremden widder zu geben ſind, die
ihnen zugleich helfen und ſie heilen muß. Eine
ſolche perſon muß man ſo lange dabey behalten,

5 S
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S bis ſie einen oder den aundern unterrichtet, und
ihm eine hinlangliche kenutniß und erfahrung in al
len denjenigen dingen ertheilt hat, die dazu geho—
ren, eine ſolche einrichtung in flor zu bringen.

jJ g. 14. Jch

J
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g. 14.

Jch unterwerfe es nunmehr dem eignen nach—
denken meiner leſer, ob man das aufbringen der
Schaafszucht fur eine unmoglichkeit halten ſoll,
oder nicht? Jch verſichere ſie zugleich, daß darinn
keine andern geheime umſtande ſind, als was ich
angefuhrt habe, und auſſer demjenigen, was et
wa in der ausubung vorfallen kan, und daß ſich
alſo die ſache durchaus eben ſo verhalt, als ich
bemerket habe. Man ſieht daraus, welchergeſtalt
man mit dem aufbringen zu verfahren habe. Wel—
chergeſtalt aber die Schaafe unter und nach dem
aufbringen beſorget und behandelt werden ſollen,
damit verhalt es (wie ich ſchon im vorhergehen—
den 12. ſ. gemeldet habe) ſich eben ſo, wie mit

Jer aufwartung und aufſicht andrer Schaafe. Es
kan alſo der leſer hieraus erſehn, daß das auf—
bringen der Schaafe mit einer unmerklichen beko—
ſtigung eingerichtet werden kan, und daß keine
tapitalien auf gewinn oder verlurft ausgeſezet wer—
den; denn was die widder koſten, das will nichts
ſagen; in Schweden giebt man fur einen drey,
hochſtens vier reichsthaler, und dieſes geld be—
kommt man wieder, wenn man ſie verkauft.
Sollte auch einer oder der andre ſchaafsbok ſter—
ben, ſo verliert man das kapital doch nicht, ſon—
dern man kan ſich hingegen allezeit ſichere rech
nung machen, ſein geld nach ein paar jahren wie—
der zu bekommen, und zwar durch ihre wolle—
wenn ſie in den fabriken verkauft wird.

gJ. 19.
Obſchon die erſt angekommenen widder beſchwer

lich
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lich zu halten ſind; ſo kan ich doch meine leſer
verſichern, daß wenn die Schaafe bis zur dritten
oder zur vollig guten zeugung aufgebracht ſind,
ſte weit ſtarker und friſcher werden, als die ohne
ſolche muhe unaufgebrachten Schaaft. Gie ertra—
gen nicht nur die kalte beſſer, ſondern ſie konnen
auch im winter hinaus auf die weide getrieben
werden, wovon ſie ganz gut arten, und eine rei
che und feine wolle bekommen; denn die kalten
lufttheilchen, die ſich hinein in die wolle dran—
gen, geben der wolle eine feine feuchtigkeit, die
zur treibung und zum wuchſe der wolle dienlich
iſt, wie ich ſolches in der anatomie der Schaa—
fe, die ich kunftig herauszugeben gedenke, weiter
erweiſen werde. Dieſer urſache wegen werden
die ſpaniſchen Schaafe- des nachts im thaue aus
getrieben, damit derſelbe ihre wolle feuchte und
naß machen moge; allein dieſes gehet bey uns
nicht an, denn wenn die Schaafe bey uns in den
thau kommen ſollten; ſo wurde es ihnen das le
ben koſten.

Drittes Kapitel.

1.
Einige landleute begehen darinn einen groſſen

fehler, daß ſie groſſere Schaferehen oder eine
großre anzahl Schaafe, hingegen aber weniger
hornvieh halten, als ſie ſich zulegen ſollten. Ei—
nige begehen auch in ihrer haushaltung darinn
einen groſſen fehler, daß fie ſich groſſere heerden

von
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von hornvieh zulegen, als ſie dazu futterung ha
ben, und ſolchergeſtalt denken ſie nicht nach, was
fur ſchaden ſie im fruhiahre haben, wenn ihr
vieh entweder aus hunger ſtirbet, oder auch gant
abgemattet wird. Es ſey auch, daß das leben
dieſer kreaturen durch ſchmales futter noch erhal—
ten werden konnte, und daß man ſolchergeſtalt ei—
nige mehrere kuhe oder ſchaafe als ſonſt, wenn ſie
volle und hinlangliche futterung hatten, halten
könnte; ich will auch den vortheil nicht ſtreitig
machen, der in der abſicht daraus ſtieſſen konnte,
daß man im ſolgenden herbſt oder frubjahr einige
ſtule mehr davon. verkaufen konnte, als es ſonſt
moglich ware; gleichwohl kan ich mich nicht da—

rein ſinden, welchen vortheil man dadurch erlangt;
denn ich kan nicht einſehen, daß das geld, das
dieſer handel einbringet, den ſchaden erſezen kan,
dem man ſich dadurch ausſezet, wenn das vieh
auf irgend eine art mangel an der futterung leiden
muß. Jch unterlaſſe, etwas weiter davon zu ſa—

gen, nur dieſes einzige will ich melden, daß die
urſache der meiſten ſeuchen unter dem horuviehe,
ſo wie unter den Schaafen, von der allzu ſpar—
ſamen futterung herruhret; ſo bald die thiere an—
fangen mager zu werden, welches geſchieht, wenn
man ihnen wenig zu freſſen giebt, ſo loſet ſich ihre
fettigkeit im korper in ein waſſerichtes weſen auf;
je fetter nun das vieh im herbſte bey der einſtal—
lung iſt, je waſſerichter wird es, und dieſes waſ—
ſer iſt eben dasjenige, was bey den Schaafen die
waſſerſucht, die poken, raude, verfaulte leber und
lungenſucht u. ſ. w. verurſatht. Die lunge des horn
viehes leidet von dieſem waſſer ſchaden, weil es bed
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ihnen ſich in die waſſerſucht verwandelt, wenn nicht
beyzeiten rath geſchaffet wird; nicht zu gedenken,
welchergeſtalt dieſes waſſer mit ſeiner vergifteten
kraft gar bald ihnen das leben nimmt, indem es
ſich in das blut dranget, und mit dem blute zum
herzen kommt; hingegen je reichlicher, (doch nicht
uberflußig) das vieh geſpeiſet wird, je friſcher iſt
es auch.

g. 2.
Jch rathe daher einem jeden landmanne an,

lieber eine geringere anzahl Schaafe zu halten, als

eine allzugroſſe. Auſſer der im vorigen ſ. gemeld
ten urſache iſt noch eine andere vorhanden, wel—
che entſteht, wenn man ſich an dieſen meinen rath
nicht kehret; denn was leidet nicht der Akergrund,
und die beſtellung der Wieſen, die wegen mangel
an duuger mager werden muſſen, wenn die an—
zahl des hornviehes nicht dem Aker und den Wie—

ſen gemaß iſt. Jch muß nothwendig eine kleinere
anzahl hornvieh halten, wenn ich eine groſſe ſcha—
fereh halte, weil ich den Schaafen das heu und
das futter geben muß, das ich ſonſt zur nahrung
des hornviehes anwenden konnte. Es iſt ſolcher
geſtallt hochſt nothig, bey einem hofe die propor—
tion dieſer beyden thierarten genau abzupaſſen,
weil man ſonſt gar leicht etwas davon verderben
kan. Dieſe proportion muß ſich auf die beſchaf—
fenheit des Felbes, der Aeker und der Wieſen
grunden. Wo es nun damit dieſe beſchaffenheit
hat, daß die beſorgnug des hornviehes vorgehen
muß, ſo muß man weniger Schaafe halten; hin—
gegen, wo die ſchaferey mehr zu bedeuten hat,

da
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da muß man den Schaaofen den vorrang einrau—
men. Es wird kein land oder kein reich zu fin—
den ſeyn, wo man dieſe beyden umſtande nicht
antreffen ſollte; alſo daß die gegenden eines lan—
des niemals entweder bloſſe Schaafszucht, oder bloſſe
hornviehzucht erfordern werden; ſondern beydes
muß mit einander abwechſeln, alſo daß an einem
orte eine groſſe ſchaferey, an einem andern aber
ein groſſerer viehſtall erfordert wird.

ß. 3.
Wenn dieſe proportion in einem lande in acht

genommen, und die anftalten mit der beſorqung
der vieh-und Schaafszucht darnach eingerichtet
wird; ſo kan man ſagen, daß die okonomie des
landes und Reiches auf einem vernunftigen fuſſe
ſtehet, und wenn man alsdenn einen general-uber—

ſchlag uber die vortheile der vieh-und Schaafs—
zucht des ganzen reiches machen will; ſo wird man
finden, daß der HERR der Natur vollkommen
verſtanden hat, denen landſchaften eine ebene und
gleiche proportivn der vortheilen und herrlichkeiten
auszutheilen. Man wird alsdann finden, daß das
feld zur beforgung der Schaafe mit vortheil und
nuzen antuwenden iſt, was man anzubauen fur
undienlich gehalten, oder eigentlicher, was von
uns fur weniger fruchtbar angeſehen werden konn—
te, und daß das feld oder die gegend, die zur
Schaufszucht nicht geſchikt iſt, hingegen zu an—
derm viehe dienlich iſt, und daß ſolchergeſtalt
dadurch eine ſolche gleichheit und ein ſolches eben—

maaß entſtehen wird, daß ein land von benden
arten der thiere einen reichen vortheil verſchaffen

kan,
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kan, ohne daß die eine art der andern hinderlich
ſeyn wird. Dieſe vernunftige olonomie hat Eng—
land in treflichen ſtand geſezt; denn daſelbſt iſt
eine ſo wohlgeordnete einrichtung, wodurch ſo wohl
durch die Schaafe als durch das hornvieh groſſe
geldſummen erworben werden.

S. 4.
Es iſt wohl gewiß, daß, auſſer Spanien, das

die die großten ſchafereyen halt, auch bis zu 6oooo
Schaafen in einer heerde, die Schaakszucht uber—
haupt bey allen nationen gewiſſermaſſen als ein
bienenkram im landweſen angeſehen werden kan.
Allein, in welcher abſicht, entweder in betrach—
tung der anzahl der Schaafe, die bey einem hofe
zu halten ſind, oder in anſehung des eigentlichen
werthes derſelben? Jch antworte darauf: eigent
lich und blos in betrachtung ihrer anzahl; denn
in anſehung des lezten, nemlich ihres werthes, ſo
iſt dieſes eine ſache, die eine weit groſſere auf—
ſicht, und weit groſſere vorſorge und aufmerkſam—
keit erfordert, als heut zu tage die meiſten natio—
nen (auſſer Spanien, England und Schweden) da
rauf wenden. Allein, daß der werth der Schaafe
in den meiſten landern nur ſchlecht beſchaffen iſt,
das kommt blos darauf an, daß ſie das aufbrin
gen oder die verbeſſerung der Schaafszucht nicht
verſtehen, und folglich von dem wahren und wirk
lichen nuzen, den ſie von den Schaaſen haben konn—

ten, nicht recht urtheilen lonnen. Es kan ſeyn, daß
das eine land beſſere wolle hat, als das andere:;
allein da keine wolle, wie gut ſie auch ſehn mag/
an gute und werth gegen die aufgebrachte wolle

auftommen
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auflommen kan; ſo iſt auch die beſorgung und
der werth der Schaafe mehr oder weniger vernach—
laßiget worden; die nationen, die einigermaſſen
feine wolle haben, haben ſich endlich weitlauftige
ſchafereyen zugelegt; allein, was will das ſagen,
wenn man die perſonen betrachtet, die dazu geſezt
ſind, die Schaafe zu warten, und ihnen aufzu—
paſſen? Die ſchafer ſind ſolche leute, die nichts
mehr wiſſen und verſtehen, als eine einfaltige und
ſchlechte ubung, die noch dazu ganz elend iſt. Ein
eigenthumer eines gutes iſt mit hundert andern
ſachen unigeben, er hat keine zeit ubrig, alles in
ſeinem hauſe mit nachdruk zu beſorgen, er muß
ſich auf ſeine leute verlaſſen; ſolchergeſtalt iſt nie—
mand geweſen, noch vorhanden, der ſich recht
darauf gelegt hatte, die Schaafszucht in ſtand zu
ſezen. Es werden zwar einige ſchriften, die von
den Schaafen ganz hubſch und gut handeln, ge—
funden, allein ſie halten ſich allein beh einigen boe
ſondern regeln und vorſchlagen auf, geld durch
die wolle und milch zu gewinnen, die ſie von den
inlandiſchen Schaafen bekommen; oder ſie enthal—
ten einige methoden, den ſchelmſtulen der ſchafer
vorzubeugen, wormit ſie dieſe arme ſchelme, in
ſonderheit bey den einfaltigen in verdacht ſezen,
als ob die beſorgung der Schaafszucht gerades we
ges an den galgen fuhrte; oder ſie handeln auch
davon, wie viel heu ein Schaaf um 7. uhr des
morgens haben ſoll, wie viel laub die baumblat—
ter man um 10. uhr auf die diehle oder ſchaafftalls
ſtreuen ſoll, welchergeſtallt man die Schaafe um
12. uhr futtern ſoll, und ſo weiter. Welches al
les eine ſo abgenuzte ſache iſt, daß man mit recht

ſaſtfers Abh. C ſagen
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ſagen kan, daß die vorfahren Abels ſie bereits zu
ihrer zeit gewußt hgaben, und inzwiſchen bleibt es
dabey von jahr zu jahren, eben ſo wie es vor
100o jahren geweſen iſt.

8 10c

Die verbeſferung der Schaafszucht iſt die Gold—
grube eines landes, aus welcher, ob ſie ſchon
gleichſam uber der erde iſt, doch weit groſſere
reichthumer und vortheile, als ich beſchreiben kan,
iu heben ſind. Die färhe muß abrr qut: Leii.tech.
ten fuß geſezet werden. Hierhey nlun, was die
anzahl der Schaafe betrift; genan in acht aenqtu,
men werden, daß man dadurch ſeinen uhſtall njcht
verdirbt, und den aker nicht des dugers berau
bet; denn obſchon die wolle durch das.glifbringen

1 doch der

 anr hit be—halt ſeine ſtarke hize, welthes geruria  dh der
ſchaafsmiſt zur dungung eines arers nn ondern
lich iſt; als der unſt von anheri  1iugitiT

ü
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mit vortheil zu gebrauchen iſt, auft 1nm, daß
chen daß der ſchaafomiſt! güch zu ailrr  arert nnicht
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man ihn auch nicht in hinlangii imenge er al—
ten kan. Eine kleine anzahl'v auffgebrachten
Schaafen, die wohl gewartet werden, brlüget weit
groſſern nuzen, als eine ſchaſerey von vieien auf—
gebrachten Schaafen, die inan nachlaßig beſorget.
ueber dieſes, weil die aufgebrachten Schaufe et
was mehr zu ihrem untethalte nothig haben, als
die gemeinen Schaafe, ſo iſt es norhig, weniger auft
gebrachte Schaafe. zu halten, qis man von den
unaufgebrachten halt. Man verlieret nichts da—

bey;
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bey; denn ſo bald ein Schaaf zu einer vollig guten J—
art aufgebracht worden, ſo bekommt es zwey bis 3
dreymal mehr wolle, als zuvor. Ja! es geht ſo J

weit, daß eine heerde Schaafe, die zuvor nach
ſchwediſchem gewichte zwey pfund wolle von jedem 9
Schaafe einbrachte, nachher als ſie aufgebracht E
waren, von jedem Schaaft 10, 11, bis 12. pfund 3
einbrachte. Je reicher nun die wolle bey einerunaufgebrachten heerde iſt, deſto reicher wird ſie L
nach dem aufbringen. Es wird alſo hierbey an J
der quantitat der wolle nichts verloren, ob man e6
ſchon durch das aufbringen die anzahl der Schaafe

Lverringert. Nein! man gewinnet vielmehr an der
quantitat der wolle; denn man hat blos nothig, νÑν
die anzahl um den dritten theil zu verringern, S

wie ich in dieſer kalkulation erweiſen will: Jch 2—habe eine heerde von zoo. Schaafen, dieſe ver— ſere

S

E

mindere ich bis auf 200; ich erhielt vor dem auf— f
bringen von zoo. Schaafen o0o0o. pſund wolle, ich
bekam nach dem aufbringen von 200. Schaafen
12. bis 1300. pfund. Wie anſehnlich wird dieſer Fr·ſun.
vorthetl nicht werden, wenn man die gute der dar r

unterſchied zwiſchen den unauſgehrachten mehr D—
tre

oder weniger, alles nachdem die der art der Schaafe,
die aufgebracht werden ſollen, grober oder feiner
iſt. Jn anſehung des preiſes, wie hoch diefe wolle Sſteigen kan, kan ich davon nichts gewiſſes beſtim— gere
men; denn es iſt mir unbekannt, was die engli— S

J—

ſche oder ſpaniſche wolle in dieſem oder in jenem
lande koſtet; allein weil ich weiß, daß die auge
fuhrten beyden arten der wolle am meiſten gelten;
ſo kan ich gewiß verſichern, daß die aufgebrachte

C 2 wolle
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wolle weit beſſer bezahlt wird, als die unaufge
brachte, und daß ſolchergeſtalt ein landmann groſ
ſern nuzen hat, wenn er ſeine feine aufgebrachte
wolle verkauft, als er davon hatte, da er die un—
aufgebrachte wolle verkaufte; indem die aufge—
brachte wolle durchaus gleiche gute mit der engli—
ſchen und ſpaniſchen wolle erreicht.

J. 6.
Auſſer oben angefuhrtem vortheil, iſt auch dieſer

nicht der geringſte, daß die aufgebrachten Schaafe
weit groſer werden, und beym einſchlachten weit
mehr fleiſch geben; nicht zu gedenken, daß ihr
fleiſch weit beſſer, feiner und geſunder wird, als
von andern Schaafen, daß es mit eben ſolcher an
nehmlichkeit kan geſpeiſet werden, als das rareſte
wild. Solchergeſtalt gewinnet man auch am preiſe,
wenn ein ſolches Schaaf dem ſchlachter verkauft
wird, weil die ſleiſcher eine ſolche kreatur nach
ihrer gute, groſſe und fleiſchigkeit bezahlen. Ueber
dieſes, ſo bald das aufbringen in ordnung geſezt
wird, ſo gewinnet man an den widdern doppelt
geld, indem fie deſto geſchwindern abgang finden,
und je beſſer ſie ſind, deſto beſſer bezahlet werden.
Jch kan dieſes mit der wahrheit bezeugen, indem
in Schweden die aufgebrachten widder ſo ſtark ge—
ſucht werden, daß die Schafereyen nicht im ſtande
ſind, alle und jede mit ſo viel widdern zu verſe—
hen, als ſie verlangen; wesfalls die Schweden auch
noch izt jahrlich aus Engelland und Spanien einige
hundert widder kommen laſſen, ungeachtet daſelbſt
in Schweden ſo viele eingebohrne gute widder ſind,
daß ſie mit ihnen das aufbringen fortſezen konnen.

ſ. 7
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Jch habe im erſten kapitel 8. 7. davon geredet,
daß die wollenfabriken von den inulandiſchen ma
terialien auſehnlich unterſtut werden mußten;
welchen nuzen wird nicht der landmann haben,
wenn er aus ſeiner aufgebrachten wolle ſelbſt ſo fei—
nes garn ſpinnen kan, als zu fabrizirung fei
ner zeuche erfordert wird? Welche groſſe geldſum

men gehn nicht aus einem lande, das von den
auslandern ſein garn hohlen muß? Wie viele arme
kinder auf einem landgute konnen nicht ihr brod
bey der Herrſchaft mit ſpinnen verdienen, wenn
die wolle nicht ungeſponnen verlauft wird? Und
ſollte man nicht damit weit mehr verdienen, als
ſonſt, wenn die wolle rein verkauft wird? Ja, in
der that, wenn man alles recht veranſtaltet. Jch
will das exempel der ſchwediſchen bauern an einigen
orten allhier anfuhren. Dieſe ſpinnen alle ihre auf
gebrachte wolle, vom garne weben ſie ſchlechte zeu—
che, die ſie hernach in den fabriken ſtampfen,
farben und ſcheeren laſſen; damit reiſen ſie auf die
markte, und verdienen darauf funfmal ſo viel,
als wenn ſie die wolle unverarbeitet verkaufen wur—

den. Es ſcheint zwar, als ob dieſes den fabriken
ſchadlich ware, und hat das anſehn einer pfuſcherey.
Allein weit gefehlt, wenn nur die Regierung des
landes die ſache in einer gewiſſen einſchrankung er—
halt, damit ſie nicht uber ihre granzen ausſchwei
fe, ſondern ſolche mittel und wegt erwahlt, die
ſich zu den dabeh vorfallenden umſtanden ſchiken.
Jch kan erweiſen, daß die zeuch: bemeldter ſchw e—
diſchen bauern aus Schweden verfuhrt, und mit

C3
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38 Von verbeſſerung
vortheil verkauft werden, ja auch nach Norwegen,
obſchon die Norweger an gllen kramwaaren einen
reichen vorrath haben.

g. 8.
Was ich izt kurzlich beygebracht habe, das kan

zwar allen vortheil, der bey dem auftreiben der
Schaafszucht gewonnen wird, nicht deutlich genug
an den tag legen; indem ſich alles deſto deutlicher
und beſſer im werke felbſt darthun wird. Jch
wurde zu weitlauftig werden, wenn ich die ſache
in einer kette darlegen wurde; und konnte ich da—
mit wohl etwas anders ausrichten, als dem leſer
die ſache ekelhaft machen? Es wird dem geneigten
leſer genug ſeyn, ſelbſt daraus ferner zu urtheilen.
Und da ich hierdurch gelegenheit gehabt, ihm an
leitung dazu' zu geben, und ihm zu zeigen, daß
das aufbringen der Schaafe eine ſache iſt, die
uberall ins werk kan geſezt werden, und reiche
vortheüle einbringt:; follte es ſich nicht der muhe
verlohnen, hand daran zu legen, obſchon der vor—
theil von den aufgebrachten Schaafen nicht mehr
als noch einmal ſo groß ware, als beh den gemei—
nen? Hieruber will ich nicht urtheilen, ſondern
ich will dieſe frage mit einer noch einfaltigern un
terſtuzen: VBerlohnt es ſich nicht der muhe, ſich ſtatt
eines dukatens, zweene zu verſchaffen, wenn de
ren zweene zu bekvmmen ſind? Dieſe elenden und
ſehr einfaltigen fragen werden nicht verſtandigen
patrioten vorgelegt, ſondern dem alles beurthei
lenden volke, das die fußſtapfen feiner vorfahren
in ſo hohem grade verehrt, daß ein einziger tritt
aus dem wege, den der vater und großwater ge—

nommien,
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nommen, es in frutt und flammen ſezen wurde;
ſchande haiher werden diete anbeter ihrer vorfah
rer proſethteſi werden, und ja dazu ſagen, doch
ihre gedafiten, ich will nicht ſagen, ihre herzen,
dortten diesfalls noch an dem alten herkommen
hangen bleiben. Allein, da ich nicht geſonnen bin,
mit freitigte ten die zeit zu vertreiben, und das
papier zu ver derben, ſo will ich unterlaſſen, alles
das zu wiederlegen, was von ihnen konnte ange—
fuhrt werden; es iſt mir geüug, daß ich mit auf—
geklarten leuten zu thun habe, und mit ſolchen,

deren reifem vernande und ſcharfſichtigen augen
ich dieſe kkeine ſchrift heimſtellen kan; ubrigens
iſt keiner von meinen gegnern in ſeiner meynung
ſo eyfrig, daß nicht die zeit bey ihm weit mehr
ausrichten ſollte, als meine feder.

ſ. J.
Daß einer oder der audre auf die gedanken fai

len mochte, es wurde dieſes aufbringen zu muh
ſam und zu beſchwerlich fallen, als daß dieſe be
ſchwerlichkeiten erſtattet werden konnten, daran
zweifle ich nicht. Jnsgemein macht ſich ein gu
ter haushalter dergleichen gedanken, wenn er von
irgend einer neuen einrichtung reden hort, die
ihm zuvor nicht bekannt geweſen; alllein, da ich
davon gewiß uberzeugt bin, wie ich auch bereits
geſagt habe, daß dieſe einrichtung ſich ohne hulfe
und beyſtand der Obrigkeit nicht unternehmen laßt,
inſonderheit, weil ſie ſonſt niemals recht in ſlor
und in guten ſtand kommen kan; ſo wird ſchon die
Obrigkeit darinn ſolche mittel und wege nehmen,
alle muhe und beſchwerlichkeiten auszurotten, die

C4. dem
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dem landmanne in ſeiner ubrigen okonomie hinder
lich fallen konnten; denn daß ſich ein landmann
ſelbſt aus Spanien oder England die widder an—
ſchafſen ſollte, das wurde ihm beynahe ganz un
moglich ſeyn; es kan aber ganz wohl angehn,
wenn die Obrigkeit hand daran legt. Wenn ein
landmann ſich ſelbſt mit der umtauſchung der wid—
der muhe machen ſollte, das wurde gewiß ſchwer
ſeyn, inſonderheir im anfange; allein, er wird
davon befreyet werden, wenn eine oder mehr per—
ſonen, die die Schaafszucht recht gut verſtehen,
von der Obrigkeit verordnet werden, den landſeu
ten mit der umtauſchung zur hand zu gehn, ſie
gehorig in der wartung der Schaafe zu unterrichten,

die fehler zu verbeſſern, die bereits darinn einge
wurzelt ſind, und dem landvolke in einigen dingen
zu dienen, die zur einrichtung gehoren. Alsddenn
geht alles ſo ordentlich, wie ein uhrwerk; die
landleute haben dabey weder muhe noch beſchwerde,

und ihre Schaafe werden vollig verheſſert und auf
gebracht.

g. 10.
Auf eben dieſe art iſt das aufbringen der Schaafe

auch zu dieſer zeit in Schweden durch die ruhmlichen

anſtalten des Hrn. CommerzRath Ahlſtromms
eingerichtet worden. Die Schaferſchule auf Ho
hentorp iſt von ihm angelegt worden; dieſe ſchule

kan mit recht fur eine der herrlichſten anſtalten in
Schweden angeſehen werden, und die olonomie
wird dadurch unvergleichlich in aufnahme gebracht.
Die lehrlinge in der Schaferkunſt werden in dieſer
ſchule nicht blos in der wartung der Schaafe unter

richtet;
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richtet; ſie werden zugleich in der hiſtorie der natur
unterwieſen; es werden daſelbſt vorleſungen in allen
ſachen gehalten, die die okonomie des landes be

treffen. Es iſt daher auch dieſe ſchule mit einer ar—
tigen bibliothek von den abhandlungen der Alkade—
mien der Wiſſnſchaften, von buchern und ſchriften
in der naturlichen hiſtorie, wie auch von den wer
ken ſolcher ſchriftſtelerr, die von der okonomite ge—
ſchrieben haben, verſehen. Und damit dieſe lehr—
linge in dieſem ſtudieren recht gegrundet und recht
feſt geſezet werden, und ſolchergeſtalt dem vater—
lande mit deſto groſſerm nachdruke dienen konnen:
ſo muſſen ſie ſchon ſtudenten ſeyn, bevor ſie zu
lehrlingen in der Schaferſchule angenommen wer—
den, daß ſie alſo durch bereits zum grunde gelegte
akademiſche ſtudia deſto bequemer und geſchikter ſind,

die lehren zu faſſen, die gewiß in der allgemeinen
okonomie unter diejenigen gehoren, die man mit
groſter ſorgfalt erlernen, und um die man ſich am
meiſten bekummern ſoll. Solche leute ſind nun die
ſchwediſchen Schafer, und ſolchergeſtalt konnten ſie
ſich mit allem rechte den vorrang vor allen andern
Schafern in Europa zueignen. Jch darf nicht un—
terlaſſen zu berichten, wie dieſe lehrlinge nicht eher
gebraucht werden, als bis ſie im königlichen Com

merzlollegio in Stokholm das examen ausgeſtan
den haben, worinn ſie aufs ſcharfſte und genaueſte
geprufet werden, daß alſo kein pfuſcher ſich in ein
amt eindringen, und durch ſeine pfuſcherey einige
ungelegenheit verurſachen kan. Jn bemeldtem
Commerzkollegio iſt ein oberdirektor uber alle Scha—
ſereyen, zu deſſen beſoldung die Reichsſtande auf
dem Reichatage im jahr 1747 eine gewiſie einnah
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42 Von verbeſſerung
me ausgeſezet haben. Dieſer Direktor nimmt die
berichte der Schafer an, tragt ſie dem Collegio vor,
und fertiget die reſolution deſftlben den ſamtlichen
Schafern aus.

S. II.
Mit einer ſolchen vorſorge traktiret man in

Schweden die Schaferehen und Schaafszucht;
und ſolchergeſtalt iſt es nicht zu verwundern, daß
das aufbringen der Schaafe ſo gluklich von ſtatten
geht. Evben dieſe aufnahme ver Gchaalſszucht
kan auch uberall erhalten werden. Es iſt zwar
nicht nothwendig, daß die einrichtung auf denſel—
ben fuß, wie in GSchwedin geſezt wird, inſonder—
heit weil andere landſchaften bereits beſſer als in
Schweden angebauet find, und die Schafer nicht
nothig haben, ſich mit etwas anders als mit den
Schaafen zu befaſſen. Die ſchwediſchen Schafer
haben zugleich neben dem aufbringen der Schaafe
auch dieſe abſicht, die okonomie des landes zu ver
beſſern, daher muſſen die Provinzialſchufer in den
landſchaften jahrlich in ihren provinzen herumrei—
ſen, das volk in der dungung der aker und wie
ſen, in der aufrichtung der plantagen u. ſ. w. un
terrichten. Dieſes alies, ſage ich, ſcheint an an
dern orten unnothig zu ſehn, allein, ob nicht die
Schafer, inſonderheit bey groſſen Schafereven, auf
einen andern fuß zu ſezen, undietwas mehrers ler
nen muſſen? das mochte wohl eine ſache ſeyn, der
ich vielleicht beyfall geben dorſte.

Viertes
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Viertes Kapitel.

S. J.

Ob ich ſchon in dieſem kleinen Traktat mir nicht
vorgeſezt habe, davon insbeſondere zu handeln,
was die eigentliche verſorgung der Schaafe betrift,
als nur blos davon, dem leſer einen begriff vom
aufbringen der Schaafe zu machen: ſo will ich ihm
doch ein mittel gegen die Schaafspoken mittheilen,
und zwarr dasjenige, was unter allen mitteln das
ſicherſte iſt. Jch thue dieſes um ſo viel lieber',
weil ich einen rath gegen eine krankheit ertheilen
kan, welcher die Schaafe gar ſehr ausgeſezt ſind,
und die die Schaafſtalle gar baid zerſtoren kan,
und die ſolchergeſtalt dem landmanne die beſte an
lage zum aufbringen der Schaafe niederreiſſen kan,
wenn ihr nicht vorgebauet, und mit noöthiger hilfe

besgegnet wird.

gs. 2.

Bie anwendung einer guten diat iſt ſowohl bey
dem viehe als bey den menſchben das ſicherſte, nicht
allein bey den kreaturen den krankheiten vorzu—
beugen, ſondern ſie auch davon zu beſrehen, und
ihnen zur geſundheit zu verhelfen. Jn der war—
tung der Schaafe kommt es vornehmlich auf die
diat an, das iſt, ſie recht zu pſlegen, und ſie
davor zu bewahren, was ihrer natur entagegen iſi,
und was ſie nicht vertragen konnen, und inſonder—
heit in ihren krankheiten ſich ſolcher mittel zu bedte—

nen,
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nen, worbey man der natur die freyheit laßt, ſich
ſelbſt zn helfen, und wodurch ſie zugleich mitarbei—
ten kan. Die aderlaſee beym viehe iſt eines der ſi
cherſten mittel, die unordnung des blutes zu ſtil—
len, und es wieder auf ſeinen naturlichen und
rechten weg zu bringen. Daß zwar die medika
mente viel gutes bey ihnen wurken konnen, das
laugne ich nicht, allein da ich aus einer vieljah—
rigen erfahrung ſelbſt befunden habe, daß die diat
nebſt der aderlaſſe den vorrang hat, und daß mau
mit den medikamenten oft nur wenig ausrichtet,
ja wohl gar den kreaturen damit ſchadet, und
mehr an ihnen verderbt, als daß man ihnen helfen
ſolte: ſo kan ich mit ſo viel groſſerer ſicherheit davon
ſchreiben, und dazu rathen.

J. J.
Da die wartung und pflege meine eigentliche

ſtarke iſt, worauf ich mich gelegt, und die groſte
und meiſte zeit gewendet habe, ſo unternehme ich
nicht gerne, von der wartung und pflege anderer
thiere zu reden oder zu ſchreiben; ſondern ich halte
mich lieber an jenes allein, weil ich gefunden habe,
daß dieſe materie mehr ſfleiß und zeit erfordert,
als daß man mit einer leichten einſicht zurechte
kommen konnte. Was nun alſo die kur der Schaafs
voken betrift, ſo will ich eben nicht fur gewiß ſa
gen, wie fern ſie einem andern viehe dienlich ſeyn
kan, obſchon ich groſſe anleitung, zu glauben, ha—
be, daß dasjenige, was bey den Schaafen zu ge—
brauchen iſt, auch mit gleichem vortheil gegen die
krankheiten der kuhe gebraucht werden konne; denn
obſchon dieſe kur als eine kur gegen dit Schaafs

polen
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poken angefuhrt wird; ſo iſt ſie doch, was die
Schaafe betrift, auch gegen alle dergleichen krank—
heiten der Schaafe dienlich, worinn das blut in
ſtarkerer hize und gahrung iſt, als bey feiſten
Schaafen. Daher ſcheint es mir auch, ſo weit ich
mir die anatomie des hornviehes bekannt gemacht
habe, glaublich zu ſeyn, daß dieſe kur gegen alle
hizige und anſtekende ſeuchen des hornviehes ge—
braucht werden konne; inſonderheit, da aus allen
umſtanden zu ſchlieſſen iſt, daß die verwuſtenden
viehſeuchen in den poken beſtehn. Jch habe zwar
keine gelegenheit gehabt ſie in der zeit als vor

g. 4.
Das kennzeichen, daß ein Schaaf mit den polen

angeſtekt iſt, iſt dieſes, wenn es anfangt, auf den
hinterfuſen zu hinken, weil die polen ſich zuerſt

un



eiidan
eil

n

9 D Jſite,
varn th 14adl funni, an
an it J

uu
l

11
Au
9 J

44u J
cnt

—ita
44

u
J

11

uuul6

i
vi

9

at

—Se iunn!

Mi T

TJ

TVvV TTI

—“Il n Jſtnane u
11J dt in ſu-

j

I—

Lrien
nA—

tle
9

u

A
v gnnn

2T  TJ

—S

46 Von verbeſſerung
an den ſchamtheilen, ſo wie auch zwiſchen den
vorderfuſſen, und an andern ſtellen, die von wolle
entbloſet ſind, zeigen; wenn man daſelbſt nach—
fuhlet, ſo ſindet man zwiſchen dem felle gleichſam
kleine kugeln, wie auch auſſen auf dem felle dunk—
le fleken, die hernach ausſchlagen, und woraus
poken werden.

ſ. J.
Allle angeſtekte Schaafe muſſen von den geſunden
abgeſondert, und allein in kleines und reingemach—
tes huhnerhaus, oder in einen dergleichen ſchweine

ſtall eingeſchloſſen werden, auf deſſen diehle man
reines und durres ſtroh ſtreuet; hat man danu ei—
nen andern bequemen raum, ſo kan man ſich deſ—
ſen bedienen. Der raum, worein die Schaafe ge
trieben werden, muß gauz dichte ſehn, alle locher
und luken muſſen gut zugeſtopfet werden, ſo, daß
keine kalte luft zu ihnen hinein dringen kan, und
darauf gibt man ihnen ein in theer getunktes ſtke
brod ein. Jn dieſem raum muſeen ſie funf bis jecho
ſtunden ſtehn, da ſie denn ſchwizen. Und dieſes
befordert den ausſchlag der polen. Wenn man
nun nach bemeldten funf bis ſechs ſtunden ſfindet,

daß der ſchweiß vorbeh iſt, ſo ofnet man die lu—
ke, oder eine andere ofnung, damit die Schaafo
nicht erſtiken. Ja! ſollte es ſich finden, daß die
hize ſo ſtark wurdo, daß die Schaafe ſie nicht ſo
lange aushalten konnten, ſo kan man ihnen nach
drey oder vier ſtunden nach und nach luft geben.

ß. 6.
Nach dieſem ſchweiſſe werden die adern grofnet,

und
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und zwar mit einem ſtillet, (wie ich das inſtru
ment nenne, deſſen form und geßalt die ſiguren
anzeigen,) und. darguf giebt man ihnen nach zwey

oder drey ſtunden verlauf reines und durres futter,
nepſt laulichtem waſer zu ſaufen, ſoviel fie ſelbſi
wollen.

S. 7.

n geyg eeerre can:von den  poleu zuſamen machſet; und in diefem
zufaſle muſten ſie mit trank von gerſtenmehle un
terhaiken wordein.

8.
Al demſelhen taga, daman die kranben Schaafe

von den geſunden trennet, ſperret man dieſe in
den ſchaafſtall ein, und verſtopfet alle locher und
luken aufs gengutlte, du keine luft von auſſen
hinein dringean. hann, aund giebet ihnen ebenfalls in
theer getunktes brodt ein;. woben es ſich zutragt,
daß ſig etwas ſchwizen. Jn einer ſolchen warme
laſſet man ſie ſo lange ſtehen, als. die kranken in
ihrem abgeſynderten raume verbleiben, und darauf
giebt man ihnen durch erofnung einer oder der

andern
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andern luke friſche luſft, worauf ihnen ebenfalle
mit dem ſtillete die adern geofnet werden. Den
ganzen tag uber werden ſie im ſtalle mit durrem
futter und laulichtem waſſer gefuttert; alsdenn
beſichtigt man ſie ganz genau, und ſoltte man da—
bey finden, daß einige krank waren, ſo werden
dieſe ſo gleich zu den kranken gethan, die geſun—
den aber laſſet man hinaus auf die weide gehen,
wenn das wetter ſchon iſt.

g. 9.
unter wahrender krankheit iſt es nothig, die

Schaafe ein oder zweymal zu berauchern, und zwar
die geſunden ſowohl als die kranken. Man nimmt
aber ein feuerfaß mit gluenden kohlen, leget einen
kleinen wollenen lappen, etwas pferdehaare und
geraſpelt oder kleingefeiltes horn darauf, und laſ—
ſet den rauch ſich ringsum im raume, worinn die
Schaafe ſich abgeſondert beſinden, ausbreiten; da
durch wird die luft gereiniget, und man hat be
funden, daß es inſonderheit ſehr gut iſt die Schäafe
auf dieſe art oft zu berauchern, wenn ſie des win
ters im ſtalle ſtehen; doch muß man ſich in acht
nebmen, daß man nicht. allzuſtark rauchert.

5. Io.
Diejenigen, die an ihren Schaufen noch keine po

ken bemerket haben, dorfen ſie bey kaltem wetter nicht

hinaus aufs feld treiben, nemlich zu einer ſolchen
zeit, wenn die poken in der nachbarſchaft herum
gehen; ſie dorfen ſie auch nicht auf ſolche orter
kommen laſſen, wo kranke oder angeſtekte Schaafe
weiden, und ſie muſſen genan darauf ſehen, daß

keine
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keine perſon, die ſich an ſolchen ortern aufhalt,
wo die poken ſich geauſſert haben, zu den geſunden
Schaafen zugelaſſen werde, weil ſie ſie gar leicht
anſteken konnte. Jm ubrigen muß darauf geſe—
hen werden, daß die Schaafe wohl gewartet, ge—
pfleget und gefuttert werden.

S. 11.
Obſchon in dieſer kur keine andere arzuey ge—

brauchet wird; ſo hat doch die erſahrung gezeigt,
daß dieſe kur niemals fehl geſchlagen, da es ſich
hingegen ofters begiebt, daß die medilamente nichts
helfen. Man weiß, daß insgemein gegen die po
ken birkenobl, oder hirſchhornohl, oder hirſchhorn
ſpiritus, oder zibeth in eyerdottern aufgeloſet, ge
braucht wird, und daß dieſe ſpecies mit kornbran
tewein eingegeben werden; allein man hat befun
den, daßt ſobald man den Schaafen etwas von
dieſen medikamenten eingegeben hat, ſie das leben
wohl gar eingebuſſet haben, ob ſie ſchon auch zu—
weilen darnach geſund geworden; aber man hat
hingegen niemals gefunden, daß die angefuhrte
aderlaſe fruchtlos geweſen wärt.

12.
Aachdem ich nun die eigentliche kur beſchrieben

habe, die ganz ſchlecht und leicht iſt; ſo will ich
die urſache dieſer guten wirkung anfuhren, und
zugleich zeigen, wie die aderlaſſe verrichtet wird.
Wenn die Schaafe an den polen krank ſiud; ſo
iſt ihr blut in einer ganz ſtarken und heftigen gah—
rung oder fermentation, welches man daran genau
und deutlich erkennen kan, wenn man ben der ader

Zaſtfers Abh. S lage

ĩ



go Von verbeſſerung
laſſe das blut in die hand laufen laſſet; daher kommt
es, daß ſie ſelten hizige arzneyen vertragen kon—
nen, welche das blut in ein noch ſtarkeres und
beftigeres kochen und gahren ſezen, als daß ſie es
ſollten aushalten konnen. Hingegen, wenn mit
bemeldtem inſtrumente die adern geofnet werden,
ſo wird der heftige lauf des blutes und deſſen bize
geſchwachet; das verdorbene blut flieſſet weg, aber

von dem geſunden blute kan nicht ein einziger tro
pfen verloren werden, weil die beyden hauptadern
mit dieſem inſtrumente auf die art geofnet wer—
den, wie die figur Ezeiget, daß die Schaafe ſelbſt
nach ihrem naturlichen triebe den abſluj des ge—
blutes maßigen, ſelbſt das ungeſunde blut von ſich
laſſen, und ſelbſt das geſunde zuruk halten konnen,
und es alſo nicht auf die erwagung deſſen, der das
ſtillet fuhret, ankommt, wie viel man blut ab—
zapfen, und wenn man den ausfluß des blutes ſtil—
len ſoll.

S. 13.
Das iſt eben die eigentliche vortreflichkeit dieſer

kur, daß es dabey mehr auf die freyheit der na

tur, und deren eigene wirkung, als auf die kunſt
ankommt. Die natur kennet ihre ſtarke und das,
was ſie notbig hat, beſſer, als ſolches ein menſch
ausfinden oder verſtehen kan; ſie giebet ihre gebre—
chen und mangel aufrichtig zu erkennen, und ſie
hilft ſich ſelbſt zurechte, wenn ſie nur erſt durch
menſchliche handreichung ſo weit unterſtuzet, und
ihr geholfen wird, daß ſie ſich ſelbſt in ordnung
bringen kan. Benimmt man hingegen in der kur
der thiere und in ihrer heilung der natur dieſe

ihrt
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ihre frehyheit durch ein ſolches mittel, das, ver
moge ſeiner heftigen wirkuna, die krafte der na—
tur heftig und mit gewalt angreift; ſo wird es
ſelten gelingen, und es lauft gemeiniglich ſchlecht
ab. Auſer dieſem iſt dieſe aderlaſſe diesfalls weit
vor allen andern die beſte, weil behde hauptadern
auf einmal geofnet werden, und zwar juſt auf der
ſtelle am korper, wo nachſt dem herzen der großte
umlauf des blutes ſich ſindet, und wo an den thie
ren der erſte anſtos aller krankheiten ſich gleichſam
als in einem mittelpunkt ſammelt und auſert; und
auf dieſe art kan die krankheit von ihrem er—
ſten ſammelplaze mit dem blute gar bald vertrie
ben werden, bevor ſie gelegenheit erhalt, ſich im
korper weiter auszubreiten. Dieſes zu ſchlieſſen
und zu urtheilen, hat man groſſe anleitung, wenn
man dieſe ſtelle an dem kranken viehe betrachtet,
ſo bald ſich die krankheit auſert, denn daſelbſt
ſind ſie am meiſten ſchwach und krank, obſchon
der ubrige theil des korpers geſund iſt. Dieſes
zeiget ſich augenſcheinlich, wenn man bey dieſer
aderlaſſe eine andere ader zugleich ofnet, weil als
denn das blut, das ſeinen ausfluß durch die an—
gefuhrten beyden hauptadern nimmt, bey kranken
thieren ſeine naturliche farbe weit mehr verlieret,
als das blut, das durch eine andere ader weg
ſlieſſet.

9. 14.
Es iſt dey dieſer aderlaſſe dieſes merkwurdig:

daß deſto mehr blut heraus lauft, je kranker das
Schaaf iſt; hingegen, je weniger kraut es iſt,
deſto weniger blut erhalt mun von ihm. Von ei
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42 Von verbeſſerung
nem geſunden Schaafe kan man nicht mehr blut
als einen ſingerhut voll erhalten; da man hin—
gegen von einem kranken vielmal mehr als ein
ſpizglas voll bekommt, welches blut ſich mehr oder
weniger einander ahnlich ſiehet, nachdem ein Schaaf
mehr oder weniger krank iſt.

5. 15.

Die aderlaſſe geſchieht an beyden adern am kopfe,
die an beyden ſeiten des kopfes langs herunter nach
dem gaumenbeine (das ſonſt Os palati genennt wird)
laufen, und ſich gegen den mund zuruke in einen
aſt beugen und krummen, der mit dem kinnbaken
hinauf an den hals gehet. Gleich oben vor der
ſtelle, wo dieſe adern ſich zurute beugen, geſchie—
het die inciſion mit dem ſtillete, womit man quer
durch den kopf unter dem gaumenbeine fahrt, alſo
daß man auf einmal die zur rechten und linken
ſeite liegende adern ofnet; man ſehe Sigur 2. da
denn das blut nicht durch die ofnung lauft, ſon
dern weiter vorwarts durch die naſenlocher.

J. 16.
Maan kan an den Schaafen dieſe adern nicht ſe

hen, ſondern es kommt dabey auf die ubung an,
mit den ſingren ſie aufzuſuchen, und den dunne
ſten knorpel auszuforſchen, der mit dem ſtillet ſoll
durchſtochen werden; welches aber gar bald zu ler
nen iſt;: doch muß ſolches ein lehrling anfangs an
einem ſolchen Schaafe verſuchen, das aeſchlachtet
werden ſoll, und ſich ſo lange daran uben, bis er
orfahren genug iſt, die adern zu finden, den füch

hurtiqg
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hurtig und behend zu verrichten, wie auch das in
ſtrument recht und ſicher zu fuhren.

S. 17.
Was das inſtrument betrift; ſo hat es die geſtalt

einer degenklinge, wie die figuren 3. 4. J. aus—
weiſen. Ein Schafer muß mit mehrern, als ei
ner, dieſer lanzetten verſehen ſeyn, indem eine
groſſer und breiter als die andere feyn muß; denn
nachdem der kopf mehr oder weniger aufgeſchwol—
len und dike geworden, darnach muß man auch
ein langeres oder kurzeres ſtillet gebrauchen, wel
ches nach proportion ſeiner lange auch breiter oder
ſchmaler iſt; doch muß es nicht ſo:breit ſeyn, daß
es die adern von einander ſchneiden kan, welches
auch geſchieht, wenn das inſtrument uberzwerch

gefubret wird.

S. 18.
Wenn die Schaafe auf bemeldte art die ader

laſſen; ſo kommt das blut, wie ich ſchon 195.
geſagt habe, durch die naſenlocher heraus; das
Schaaf laſſet alsdenn alles blut von ſich, das, wie

ihn die natur lehret, ungeſund und verdorben iſt,
ohne ſich dagegen zu ſezen, und ohne deſſen aus—
fluß im geringſten verhindern zu wollen; allein ſo
bald es merket, daß kein blut mehr wegflieſſen
darf; ſo halt es den ausſluß mit der zunge auf,

indem es alles blut in ſich leket, und keinen ein
zigen tropfen von ſich laufen laſet. Wurde man
den Schaafen den mund ofneu, wenn ſie anfan—

gen, das blut zu ſtillen; ſo zwingen ſie es mit ge—
walt durch die naſenlocher ſo lange heraus, als

D 3
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ihnen der mund offen gehaltien wird, aber ſobald
man ihnen den mund wieder frey laßt; ſo horen
ſie damit ſogleich wieder auf.

ſ. 19.
Hierbey iſt wieder keine kunſt mehr zu mer

ken, obſchon dieſe art der aderlaſſe die vornehmſte
und beſte iſt. Die erfahrung empfihlet die ſache
ſelbſt aufe beſte, inſonderheit, da es, auſer dem,
daß es das allgemeinſte und ſicherſte mittel gegen
hizige und anſtekende ſeuchen unter den Gchaafen
iſt, auch zugleich ein mittel iſt, deſſen ſich die
armen bedienen konnen, die ſonſt ofters eine an
ſtekende ſeuche unter ihrer kleinen heerdt nicht ver
hindern konnen, weil es ihnen an vermogen man
gelt, ſich medikamente anzuſchaffen; das inſtru
ment iſt hingegen ganz leicht zu verfertigen; es kan
es ein jeder machen, der nur einigermaſſen den
hammer und die feile fuhren kan, daß es alſo oh
ne unkoſten anzuſchaffen iſt, wie arm auch eine
familie ſeyn mag. Die vperation iſt keinerwegs
perlenſtikerarbeit, ſondern ſie kan von einer magd
oder einem knecht verrichtet werden, wenn ſie nur
derſelben gewohnt ſind, und, wie geſagt, ſit iſt
bald zu erlernen.

S. 20.
Veil es nun in anſehung der aderlaſſe mit dem

hornviehe eben die beſchaffenheit hat, wie mit den
Schaafen; ſo laßt ſich daraus vermuthen, was ich
5. 2. anfuhrte, daß man nemlich ebenfalls bey
ihren hizigen und anſtekenden krantheiten derglei—
chen aderlaſe gebrauchen konnte. Beh dem horn

viehe
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viehe zeiget ſich gemeiniglich die krankheit durch S
das aufſchwellen des kopfes, oder durch eine beule,

r

ſo wie bey den Schaafen. Die adern am kopfe u
haben faſt eben dieſelbe lage; das blut lauft auch
nicht durch die ofnung, ſondern durch die naſen Je
locher, und ſie ſtillen deſſen ausfluß mit der zunge. vgt

tine probe mit dieſer aderlaſſe angeſtellt habe, alle ege
Jch habe befunden, daß die thiere, an denen ich S
zeit darnach munterer geworden ſind, fie haben α23
ſtarkere luft zum freſſen bekommen, und ſind weit Ee
friſcher und fleiſchichter geworden, als zuvor. Jch an

uehabe ebenfalls bemerket, daß einige thiere nach der ne
aderlaſſe angefangen haben, zu ſchwizen, und zu S—

S

gemacht hat; aber ſie ſind auch hingegen, ſo wie
riesdampfen weiches ſie eine oder zwo ſtunden matt

ts mir geſchienen, darnach lebhafter, luſtiger und D
munterer geworden, als andere, die nicht geſchwi—

falls, die ſache fur ein eben ſo allgemeines und S—
zet haben. Jch erzehle dieſen verſuch nicht des— ane

gewiſſes mittel gegen die hornviehſeuche auszugt S

ſondern blos dem leſer aunleitung zu geben, ſelbſt

it
ben, wie gegen die ſenche unter den Schaafen,

weitere verſuche zu machen, wenn ſich etwa eine Dſolche ſtuche unter dem viehe ereignen ſollte, wit
eedieſe war, die vor einiger zeit die meiſten viehſtalle

doch Gott in gnaden ins kunftige verhuten wolle. rnt
in Europa verwuſtete und ausleerete, welches

ſ. 21. E E
Es konnte hierbeh ſcheinen, als ob einige dage

gen einwenden konnten. das vieh konnte unmog
lich wiſſen, wenn das geſunde blut anfangt, weg
zulaufen, noch weniger, daß das blut, da es in

D 4 einem
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einem und eben demſelben blutgefaſſe unter einan
der vermiſcht iſt, ſo von einander getrennt wer
den koönne, daß das ungeſunde zuerſt erſcheine,
und hernach das geſunde; ſo wie man nicht ſe—
hen tan, aus welcher urſache die thiere nach der
aderlaſſe durch das ſtillet warmer, fetter, munte
rer werden, und beſſer gedeyen konnen, als zu
vor. Aber hierauf antworte ich: Es iſt aus der
erfahrung genugſam bekannt, daß die meiſten krank—
heiten bey dem viehe ſich anfangs gerne oben im
kopfe auſſern. Das darauf folgende hangen mit
dem kopfe verurſacht auch,  dan das blut von ſich
ſelbſt um ſo vielmehr zum gehirne geht; wenn
nun zum beweis durch einen allzuſtarken umlauf
des geblutes einige der feinen blutadern von einan—
der ſpringen, und ſich das blut in den raumen,
worinn ſich das gehirn beſindet, (Ventriculi ce-
rebri) ergieſſet, und daſelbſt ſtille ſteht; ſo nimmt
es ja eine ganz andere eigenſchaft an, und das
wird ungejund genennet. Dieſes blut, wenn man
mit dem ſtillette die adern ofnet, die unmittelbar
aus dem kopfe kommen, zeiget ſich zuerſt, und
das iſt eben dasjenige, was das vieh weglaufen
laßt, weil dieſes blut ganz anders ſchmeket, als
das geſunde. Jch habe bey den Schaafen be—
merkt, daß in ihrem gehirne ſich oft ein Ferum,
oder eine feuchtigkeit ſammelt, die, wenn die
Schaafe die kopfe auf die eine ſeite hangen, auf die
eine ſeite fallt; hieraus entſteht es, daß ſie alsdenn
immer im kreiſe herum laufen; und dieſe krank—
heit wird die ringſucht genennet. Wenn man nun
den Schaafen mit einem ſtillet die adern ofnet;
ſo ſteht man ganz deutlich, daß ein mit waſſer

ver
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vermiſchtes blut zum vorſchein kommet, und die
ſes blut laſeen die Schaafe ſo lange laufen, bis das
geſunde kommt, ich meyne dasjenige, das ſeine
naturliche farbe und eigenſchaft hat. So wenig
nun unkundige davon wiſſen, daß das geſunde blut
der thiere allezeit etwas ſalz bey ſich fuhrt, das
man auch ſchmeken kan, ob es ſchon nicht ſolche
wurkung thut, wie anderes ſalz, indem es in ein
ſo genanntes Gelatinoſum verſtekt iſt: ſo wenig kan
auch ein unkundiger davon wiſſen, daß alle thiere
das ſalzichte insgemein lieben; und dieſes fieht
man inſonderheit an den Schaafen. Gleichermaſ—
ſen ſcheint dieſes, daß. das vieh nach der aderlaſſe
mit dem ſlillet wariner, ſeiter und viel beſſer wird;
ſeinen ganj guten grund zu haben; denn ſo lange
das vieh blut laſet; ſo laſet es nur das ungeſunde
laufen, das geſunde aber ſchlingt es in ſich, ſo
bald es merkt, daß es vorhanden iſt. Dadurch
wird nun die maſſe oder menge des blutes in den
blutgefaſſen nicht nur verringert, ſondern das ge—
ſunde blut, welches zuruk bleibt, erhalt dadurch
deſto mehr kraft, ſich zu verſammeln und ſich ans—
zubreiten, und folglich erhalt es einen deſto geſchwin
dern umlauf, und verurſacht alſo mehr warme.
Ueber dieſes wird das blut, das durch das hin—
einſthluken unmittelbar in den magen kommt, da
ſelbſt mehr gereiniget, und hernach auf dem wege
zurule nach dem herzen durch den zufluß aus der
Lympha oder aus dem blutwaſſer im Meſenterio
und milchgange (ductu thoracico) weit feiner,
und zur unterhaltung des korpers bequemer ge—
macht; und ſolchergeſtalt gedehet es beſſer, und

wird fetter.

D5 J. 22.
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J. 22.

Geneigter leſer! Halte mir dieſen unterricht zu
gaute. Jch habe ihn in einer guten und wohlge
meynten abſicht verfaſet, und dir das verfahren
mit der verbeſſerung der Schaafszucht gezeiget,
und welchergeſtallt dieſe Berbeſſerung die Goldgrube

eines landes werden kan. Bringe die ſache in gang,
und arbeite daran; ſo wird die zeit ausweiſen,
daß ich im ruhme der vortheile dieſes aufbringens
der Schaafe weit ſparſamer geweſen bin, als daß
nicht der ausgang weit freygebiger in der austhei
lung der vortheile deines unternehmens ſeyn ſollte.

Jn kurzem werde ich dir eine genaue und auefuhr
liche anatomiſche und phyſiologiſche beſchreibung
der Schaafe mit kupferſtichen durch den druk mit
theilen, wodurch ich dir, wie ich vermuthe, ei
nen wirklichen dienſt thun werde, in anſehung
deſſen, daß ich dadurch gelegenheit erhalte, die
naturlichen urſachen der regeln anzugeben, die in
einer rechten beſorgung der Schaafe in acht ge—
nommen werden muſſen.

S

erocgeet
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Anmerkungen
des

Linnaus
uber die verbeſſerung

der
Schaafszucht.

J

 D er Herr Baron Zaſtfer hat in ſtinem
r vortreſlichen buche von den Schaafen,

das auch zu Gottingen aus dem ſchwe
diſchen ins deutſche uberſezt iſt, ſehr viel neues
und vorzugliches geſagt. Unterdeſſen iſt dieſe
materie noch gar nicht erſchopft, beſonders was
die natur dieſes nuzlichen vitches betriſt. Ohne
eine genaue kenntnis derſelben wird man in der
zucht derſelben mauchen fehler begehn.

Das

C) Dieſe Anmerkungen von Schaafen ſind aut einer Ab
handlung des berubmten ſchwediſchen Rittere Linnaus ge.
uommen, die unter dem titul Ovet 1754. zu Urſal herams

lam.
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Das Schaaf hat keine vorderzahne in der obern

kinlade. Wenn es daher graſet, reißt es die
krauter aus der erde, ſchlukt ſie in den erſten ma
gen nieder, und wenn ſie daſelbſt etwas murbe
gemacht und aufgeloſet ſiind, bringt es ſie wie—
der herauf, und kaäuet ſie zum zweyten mal. Da
her verwandelt ſich das fett der Schaafe, wie aller
wiederkauenden thiere, in talg. Denn ſie haben
im maaen eine ſaure, die das ohlichte weſen gerin
nen macht.

Am ende des auguſts fangen ſie zwar an hizig zu
werden, man muß ſie aber nicht eher als nach Mi—
chaelis ſich begatlen laſſen, damit die noch heftige
kalte des fruhiahrs die jungen lammer nicht zu ſehr

treſſe. Zu 20. Even (Muterſchaafen) iſt nicht
mehr als ein bok nothig. Gie gehn 1ſ5o. tage
trachtig. Die einheimiſchen werfen gewohnlich
ein lamm, die auslandiſchen gemeiniglich zwey,
in Holland gar drey oder viere. Daſelbſt ſindet
man ſie von einer ſolchen groſſe, daß ſie zuweilen
zehn bis ſechszehn pfund wolle geben.

Die lammer, die den dritten tag, nachdem ſie
jung geworden, am halſe etwas rothlich ſind, hie
und da lange hervorſtehende haare haben, und mit
ſtarken knochen verſehen ſind, werden fur die-be
ſten gehalten. Ein Schaaf, das zwey lammer hat,
wird nicht leicht eins allein, wenn das andere
nicht auch daben iſt, ſaugen laſſen. Wenn daher
eins ſtirbt, und das andere nicht auch verhun—
gern ſoll, muß man um ein fremdes lamm die
noch warme und blulige haut des todten ſchlagen,
und es ſo der muter des nachts oder an einem dun

teln

J
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der Schaafoszucht. i
keln orte zufuhren. Sie merkt den betrug nicht,
und nimmt es als das ihrige an. Eine Eve ken—
net am geruche unter unzahligen ihr lamm, und
das lamm die muter.

Einige Schafer wollen, man muſſe die erſte milch
ausmelken. Sie halten ſie den zarten lammern
fur nachtheilig, weil ſie abfuhret. Allein, ſie ir—
ren ſich. Selbft die natur weiſet hier den weg,
und die abfuhrung dienet ihnen ſehr zur geſund—
heit. Wer ſeine Schaafe melket, und die lmmer
nicht mit der mutermilch, ſondern mit fremder
groß macht, dem muß nicht an einer guten art ge—
legen ſeyn. Wir ſehen ja an kalbern und anderm
jungen viehe den beweis. Wenn ſie die muter
ſelbſt geſauget hat, werden ſie immer ſtarker, als
wenn ſie mit fremder milch aufgefuttert ſind.

Wenn man den Even ihren willen laßt, ſaugen
ſie die lammer bis in den herbſt: alsdenn aber wer—

den ſie wieder hizig, und ſtoſen die jungen ab.
Damit aber die lammer fruher die mutter verlaſſen
mogen, binden ihnen die bauern ſtacheln oder ein
igelfell ums maul.

Jahrige Schaafe begatten ſich ſchon und lam—
mern: allein, dieſe erſtlin e bleiben zartlich; die
von altern Schaafen fallen, ſind beſſer. Vom
zweyten bis zum ſiebenden jahre kan man ſie zur
zucht gebrauchen. Die uber achtjahrigen taugen
nicht dazu.

Wenn die boklammer neun tage alt ſind, muß
man ſie hammeln. Sie werden nicht nur gräſſer

uns
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und fetter, ſondern bekommen auch reichlichere und
weichere wolle. Die brunſt macht die haare ſteifer.

An den zahnen der Schaafe kennet man leicht
ihr alter. Jm erſten jahre baben ſie acht ſpi
zige vorderzahne. Dieſe behalten ſie bis zum
zweyten. Mittlerweile verlieren ſie die behden mit
telſten, und bekommen an ihrer ſtelle zween brei
tere und ſtumpfere. Zuwieen andere vorderzahne
wechſeln ſie im dritten jahre. Jm vierten wieder
zween andere, und im funften endlich die beyden
auſerſten, die auch immer breiter und ſtumpfer
werden. Dieſe zahne behalten ſie bis ins achte
jahr; alsdenn fallen ihnen die zween erſtern aus,
im ueunten die zwey folgenden, und ſo ferner alle
jahre zween. Jm eilften jahre haben ſie gar keine
vorderzahne mehr: alsdenn iſt es hohe zeit fit zu
ſchlachten.

Den Landſchaafen wachſet zweymal jahrlich die
wolle, im frublinge, wenn ſie ausgetrieben wer—
den, und im herbſte, wenn ſie ihre winterwoh
nung beziehn. Daher muß man ſie um dieſe jahr—
zeiten ſcheeren. Doch.muß man einen unterſcheid
unter denen machen, die einmal, und unter de
unen, die zweymal geſchoren werden. Denn die
ſchur der erſtern muß am ende des mayes, und
der leztern im fruhling und herbſt vorgenommen
werden, doch mit der vorſicht, daß man nichts
von der kalte zu befurchten hat. Die wolle,
die im fruhjahre fallt, iſt ſchlechter, als: die
im herbſte abgenommen wird. Denn im ſom
mer wachst die beſte wolle. Ehe ſie geſchoren wer
den, muſſen ſie in reinem waſſer gewaſchen ſeyn.

Nach
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Rach vollbrachter abwaſchung muſſen ſie gleich
in einem warmen orte eingeſchloſſen werden, da—
mit ſie ſtark ſchwizen. Den dritten tag darauf
muſſen ſie geſchoren werden. Durch dieſe vorſicht
wird die wolle fett, und laßt ſich beſer bey der
bearbeitung handhaben.

gJe ſcharfer ſie geſchoren ſind, deſto krauſer wird
die wolle. Wir ſehn es an kindern, denen die
kopfe kahl gemacht werden, oder an erwachſenen,
denen nach einer krankheit die haare von ſelbſt aus
fallen, daß ſie ſie viel dichter und krauſer nach—
her wieder bekommen. Jn Heraklea, die uns
die beſte wolle ſchikt, pflegen die hirten aus dieſer
urſache die wolle mit den handen auszurupfen.
Wie eine wieſe, die nahe an der erde gemahet
wird, dichter und zarter gras giebt; ſo wird die
wolle auf dieſe weiſe dichter und zarter.

Wer eine gute zucht Schaafe haben will, muß
ſich ſowohl die beſten Boke als Even anſchaffen.
Die hirten bekummern ſich nur um gute boke. Sie
ſagen, das lamm richte ſich immer nach dem va—
ter, und wenn dieſer vorzuglich ſey, falle auch
von ſchlechten mutern eine gute art.

Reil die weiſſe wolle die beſte iſt muß man
in

G) Die aute der wolle richtet ſich nach den arten des futters
und den gegenden. Bey uns, mo die Schaafe faſt nichts
als beide zur nahrung bekommen, iſt nicht die weiſſe, ſou—
bern die ſchwarze wolle die beſte und zugleich die haufigſte

Die graue bat ſogar noch einen vorzug vor der weiſſen.
Beyde arten ſind weicher und theurer als dieſe. Die ſchwarze
wolle der heidſchnulen insbeſondert wird alle aus bieſigen ge,

genden
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in der wahl der Schaafe ſehr ſorgfaltig ſeyu.
Man muß ſich keine bunte Schaafe zur zucht an—
ſchaffen, damit die lammer nicht gleichfalls bunt
oder grau ausfallen.

Ob dieſe thiere gleich horner haben, ſind ſie
doch ſo furchtſam und wehrlos, daß ſie dieſelben
nicht leicht gegen andere thiere gebrauchen. Unter
ſich faſſen ſie ſch wohl; alsdenn tretten ſie etwas
zurut, und laufen mit den hornern gegen ein
ander. Weil ſie ſich ſo wenig auf ſich ſelbſt ver—
laſſen, ſuchen ſie im laufen ihre zuflucht. Ein kleiner
hund kan eine ganze heerde jagen. Denn wo ein
Schaaf hingehet, folgen ſie alle. Wenn ſie end
lich ein wenig muth fuhlen, drohen ſie ihrem geg
ner, ſcharren mit den vorderfuſſen, und laſſen ihr
waſſer fahren, bis ſie ſehn, daß es wieder mit
ihnen geſchehen iſt. Eben dies thun ſie, wenn der
wolf eins von ihnen geholet hat. Aber um ſo
viel leichter kan er ſie haſchen.

Der fuchs raubt lammer, ſelten Schaafe; der
wolf aber ſchont keines. Damit nun nicht die
ganze heerde zernichtet werde, haben die hirten

ſolche

genden nach Bremen verkauft, von da ſie nach Frankreich
geſchitt wird. Daſelbſt verfertigt man tucher daraus, die
den vorzug baben, daß ſie obne gefarbt zu werden, ſchwarz

ſind und bleiben. Konnten unſere unfruchtbaren groſſen
heiden, die aber reich an dieſer vorzuglichen wolle find, und
dieſen ihren einzigen reichthum, (wenn wir horig und wachts
ausnehmen) fremden uberlaſſen muſſen, nicht einen guten
arund, zu einer vorthrilhaften einheimiſchen Manufaktur ab
geben?

S]
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ſolche hunde, die auf den wolf losgehn. Auf eine
andere art ſezet man ſich gegen ihn in ſicherheit,
wenn man den Schaafen einen faden um den hals
bindet, an dem ein beutelgen mit ſchiespulfer hangt.
Seine kuhnheit geht nicht ſo weit, daß er eins der—

ſelben beruhrt, und beſorget hinterliſt. Jn Flau—
dern werden die hunde abgerichtet, daß ſie immer
die heerden begleiten, und ſie von deu alern ab—
halten. Ware dieſes bey uns ublich, ſo brauchten
wir nicht ſo viel zaune zum groſſen ſchaden unſe—

rer waldungen.

Die bequemſten weiden fur die Schaafe ſind der
ſonne ausgeſezte, trokne und luftige gegenden. Dieſe

wahlen ſie ſelbſt, und beſtuden ſich ſehr wohl darauf.
Jn den ſchwediſchen karoliniſchen inſeln, wo die
Schaafe am beſten gedeihen, weiden ſie den ganzen
ſommer auf hohen, ebenen und durren triften. Sie

zertreten nicht einmal, vielweniger freſſen ſie das
fette und ſtarke gras, das an niedrigen orten die
ſer inſeln hauſig wachst.

Man muß die Weisheit des Schopfers bewun—
dern, der dieſe thiere, wie unter den menſchen
die Hottentotten, mit krauſen haaren bekleidet hat.
Da ſie einer ſo groſſen hize ausgeſezt ſind, ſollen ſie
ihnen wahrſcheinlich zu einem doppelten ſchatten

dienen.
Jm pflanzenreich ſehen wir eben eine ſo weiſe

einrichtung. Gewachſe, die in ſchattigten gegenden
wachſen, ſind gemeiniglich naket. Gegentheils der
groſte theil der pflanzen, die an offenen orten
und an wanden ſtehn, wo die ſonnenſtrahlen ſie
mehr austroknen konnen, ſiud mit einer art von

ſaſtfers Abh. wolle
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wolle verſehn. Wenn die kanariſche Salveh und
andere dergleichen vegetabilien in den treibhauſern
nach der ſonneſeite geſezt werden, werden ſie ganz
wollreich und rauh. Dieſe wolle der pflanzen ſchuzet
nicht nur vor der hize der ſonnen, ſondern auch
vor der heftigkeit des windes. Daher finden wir
die meiſten ſeegewachſe an den kuſten des Meers,
wo die winde heftiger wehen, haaricht. Jn ſon—
nenreichen und magern boden ſind die graſer zwar
fein, aber fett, und faſt alle ſaftvolle krauter ſin
den ſich in dem magerſten erdreiche.

Das vornehmſte gras fur die Schaafe, und das
ſie auch am liebſten freſſen, iſt die Schaafſtoppel,
(teſtuca ovina) (5) GSEs iſt zwar klein, aber ſaft-
reich, und findet ſich hauftg auf allen weiden, die

fur dies vieh tauglich gehalten werden. Auf der—
gleichen weiden wird es am erſten fett. Dies gras
hat vornemlich ſaftige blatter. Dieſe ſuchen die
Schaafe. Den halm aber und die ahre, laſſen ſte
aus einem triebe der natur unverlezt, damit dies
ihnen ſo nuzliche kraut nicht abnehme oder gar aus—
gerottet werde. Wo es reichlich wachst, da haben
die Schaafe gedeihen; wo es fehlt, gehn ſie oft
verlohren.

Es iſt bekannt, daß ſich die Schaafe auf der
heide leicht ernahren. Sie freſſen von derſelben
nichts als die jungen ſproßlinge; keineswegs aber
die alte heide. Daher pflegen die hirten dieſe ab

zu

Herr Linnaus erzahlt in ſeinen Amornitatibus aca-
cdemicis im zweyten Bande 387. arten krauter und graſer,
die die Schaafe freſſen, und 141. andere, die ſie unberuhrt
laſſen.

t—
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zubrennen, und haben ubers jahr davon eine gute
weide von Schaafſtoppel und zarter heide

Brachfelder find ihnen gleichfalls ſehr angenehm,
ſo, daß ſte die herumliegenden wieſen dagegen ver—
ſchmahen. Dies iſt ohüfehlbar der hirtentaſche,
(vburſa paſtoris) zuzuſchreiben, die in Schweden
auf ſolchen feldern hauſfig wachst. Wenn die
Schaafe des nachts in hurden auf den brachfeldern
eingeſperret werden, dungen ſie den aker. Nur
muß man alle nacht mit denſelben weiter ruken,
bis der ganze aker gedungt iſt.

Schaafe reiſſen mehr als irgend ein ander vieh
die krauter bis auf die wurzel ab. Daher haben
die Hollander dies ſprichwort: Wo vier ochſen ge—
graſet haben, da konnen noch zweh pferde zurei—
chend futter ſinden, und nach dieſen noch vier Schaafe

ihr leben erhalten. Man muß ſich aus dieſer urſa—
che huten, daß keine Schaafe zugleich mit ochſen an

einem orte geweidet werden.
Das Schaaffleiſch verandert ſich nach der art des

futters. Jn Eugland werden ſie viel mit ruben ge—
maſtet, und ſind unſchmakhaft. Wo ſie daſelbſt
muth freſſen, bekommt das ſleiſch einen ſo unan—

E 2 geneh—
Die Schaafe hieſiger gegenden ſind ſo ſehr an die heide

genwohnt, daß ſie im winter auf dieſelbe getrieben werden
muſſen, wenn ſie auch uberflußbiges heufutter haben. Selbtt
wenn der ſchnee die heide bedekt, konnen ſie derſelben ſo
wenig eutbehren, daß ſie die trokne heide, die ihnen in den
ſtallen untergeſtreut wird, benagen. Man ſtieht hieraus, daſt
die noth ſie auch auſſer den zungen ſproslingen alte heide
freſſen lehrnt. Liegt der ſchnte lange: ſo iſt der hirte genothi—
get, wenn ſeine Schaafe nicht verderben ſollen, ſie auszutrei.
ben, und muheſam ihren heidappetit zu befriedigen. Er ſranrt
ſich vor eine maſchine, die er den ſchneepflug nennt; und
raumt damit den ſchnee weg. Seine beerde foiget ihm, und
weidet hinter ihm her auf dem entblosten heidwege.
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genehmen geruch und geſchmak, daß es nicht genoſ
ſen werden kan. Jn Spanien genieſſen ſie viel ros
marin und thymian. Daher iſt ihr fleiſch das ſchmak
hafteſte unter allen.

Vor dornenbuſchen muß man die Schaafe in acht
nehmen, weil die wolle in ihnen hangen bleibt.

Jm winter muſſen ſie mit heu gefuttert werden,
das an troknen und warmen gegenden gewachſen iſt.
Man kan ſie auch mit allerley laube, das am ende des
julius abgeſtreift iſt, von birken, erlen, ulmen,
weiden, eſchen, pappeln und linden erhalten. Erbſen
ſtroh, klee und hopfen freſſen ſie ungemein gerne
Auslandiſche Schaafe muſſen das beſte futter haben,
und nicht in kalten fruhlingstagen ausgelaſſen wer—
den, damit ſie nicht entweder ſchaden an der geſund
beit leiden, oder ausarten. Und hierinn liegt eben
die urſache, warum der landmaune lieber ſich mit
gemeinen Schaafen behilft. Fur dieſe gebraucht er
nicht ſo viel und ſo gutes futter als fur die engliſchen
und ſpaniſchen. Sie ſind nicht ſo vielen krankhei
ten unterworfen, und ſterben nicht ſo leicht. Jhre

felle

unter die geſunden arten des ſchaaffutters gebort auch
das Farenkraut. Es wachſet haufig in den waldern, an den
zauunen, und an den mooren, und gelanget faſt zu der hohe
einer ſtaude. Jm falle der noth, und wenn die troknen Schagf
wieſen in durren ſommern keine gute hofnung zum winter—
futter geben, thut es vortrefliche dienſte. Der bauer bieſiger
gegengen ſchneidet es ab, wenn es noch nicht zu ſtark iſt, et
wann im julio oder auguſt troknet er es, und bewahrt es fur ſeine
Schaafe auf den winter. Man konnte dieſes kraut auch, ohne
durch noth dazu gedrungen zu werden, zu dieſem endzweke ver—
nuzen, da es doch nur in den waldern ſteben hleibt und um—
kommt. Vielleicht ware es auch nuzlich, es ordentlich anzubauen,
damit es wie ander futter fur die Schaaſe aemahet werden koüte.
Vietteicht lieſſe es ſich mehr als einmahl mahen, und wurde einen
weit reichern vorrath von futter in die ſcheuren geben, als dat
niedeige Schaafhen.

IIIIII
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felle ſind zu kleidern ſtarker. Endlich gebrauchen ſie
nicht ſo lange im kofen zu erhalten, und vor der
kalte verwahrt zu werden. Dagegen geben die ſpa
niſchen und engliſchen Schaafe neun pfund wolle,

wenn die gemeinen ein, bochſtens zweh pfund ge
ben, und ihre wolle iſt wol zwey bis dreymar ſo viel
beſſer und theurer als jene.

Schaafe ſaufen wenig. Regen- und flußwaſſer
bekommt ihnen am beſten. Stehend waſſer iſt ihnen
ein gift, wovon ſie haufig ſterben. Jn regnichten
ſommern haben ſie mancherley krankheiten auszu
ſtehen. Denn der Schopfer hat dieſem viehe trokne
ſpeiſen beſtimmt. Jch winter gibt man ihnen nicht
taglich, ſondern einen tag um den andern zu ſaufen;
im ſommer aber, ſo oft ſie dürſtet. Einige ſcha—
fer geben den rath, ſie acht oder gar vierzehn tage
durſten zu laſſen, und glauben, daß ihnen dadurch

vielen krankheiten begegnet werde.
Wie ihre triften troken und luftig ſeyn muſſen, ſo

konnen ſie nicht ohne ſchaden ihrer geſundheit in ver—
ſchloſſenen, dumpfigen und heiſſen ſtalen leben. Die
einwohner in Schonen beweiſen dies mit einer ge—
ſchichte. Es hatte jemand wanzen im zimmer. Jhm
ward gerathen eine nacht bey verſchloſſenen thuren
und fenſtern Schaafe darinn zu laſſen, ſo wurden
die wanzen weichen. Er thats, und fand des an—
dern morgens alle ſeine Schaafe todt und erſtikt.
Diejenigen ſorgen alſo zu viel, das iſt, ſchlecht fur
ihre heerden, die ihre ſchaafkofen gar zu dicht ma—
chen, oder an niedrigen und feuchten orten auf—
bauen. Die Schaafe mißgebahren nicht nur, ſon—
dern ſterben auch davon.

Schaafe haben mancherley krankheiten. Die ge—
wohnlichſten ſind folgende:
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Die raude, die man auch wohl poken neunt,

erkennet man leicht an den geſchwollenen lefjen und
ausgeſchlagenem ſchorfe. Dieſe krankheit iſt ſo an
ſtekend, daß von einem einzigen raudigen Schaafe
oft eine ganze heerde umkommt. Unter den ver—
ſchiedenen arzneyen gegen diefe krankheit iſt der
orientaliſche Moſchus die gewiſſeſte. Man giebt
einem raudigen Schaafe davon zwey tage hinter
einander funf bis ſechs gran. Allein, dieſe medicin
iſt fur arme zu koſtbar. Man kan daher der krank
heit vorzubengen faſt zu allen bittern ſachen ſeine zu
flucht nehmen. Jnsbeſondere wird das kraut von
kardobenedilten dazu ſehr gelobt.

Die entzundung der leber iſt oft mit der gelb
ſucht verbunden, die man an der gelben farbe in
den augen und an der haut bemerkt; oft ſchlagt ſie
auch zur waſſerſucht aus. Dieſe krankheit iſt den
Schaafen die verderblichſte. Sie kriegen ſie oft, und
ſterben gemeiniglich daran. Einige halten zu vieles
waſſertrinken an niedrigen orten fur die urſache der

ſelben. Jch meines theils habe nicht das waſſer,
ſondern das, was im waſſer enthalten iſt, im ver
dacht. Denn wenn man die an dieſer krankheit
geſtorbene Schaafe aufſchneidet, findet man viele
kleine wurmer in der leber, die eine art von ſchwar
zen ſchneken ſiind (limaces ovati lividi margine
acuto). Dieſe wurmer hangen faſt in allen klei—
nen bachen und ſumpfen an den blattern der krau—

ter und an den ſteinen Schlulkt ſie das Schaaf
nieder, ſo bleiben ſie leben, kommen durch den

gallen—

Der landmann nennt dieſe wurmer Ectelſchncken, egel,
itzel, ihlen. Jm as. ſtute der nuzlichen Sammlungen von
1757. iſt davon, und von der daraus eutſtehenden krankheit
eiune leſenswurdige abhandlung zu ſinden.
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gallengang in die leber, und zernagen ſie. Daher
entſtehn entzundungen, verſtopfungen, und endlich

todtliche geſchwure. Jeder hirte weiß, daß die
Schaafe gern ſalz mogen, und darnach gedeyen
haben. Er gibt ihnen daher oft ſalz zu leken,
und halt es fur eine arzney den appetit zu ſchar—
fen, und die eingeweide zu ſtarken. Die wurkung
ſieht er, aber die urſache trift er nicht. Herr
Scheffer hat uns neulich hierinn in ſeinem buche
von den egelſchneken (H ein licht gegeben. Er
hat bemerkt, daß dieſe thierchen in ſalzwaſſer oder
pekelſohle augenbliklich ſterben.

Jch mochte gerne die Schaafe von dieſer ſeuche
retten, die ihrer jahrlich unzahlige wegraft. Mein
rath iſt daher dieſer: Man gebe den heerden ſalzwaſ—
ſer oder pekelſohle in ziemlicher menge vier bis funf—
mal des jahrs. Dies wird die wurmer in der le—
ber bald und gewiß toden. Es reicht nicht zu die—
ſem endzweke zu, daß die Schaafe wenig ſalz leken.
Man mufß ihnen ſo viel ſohle zu ſaufen geben, als ſie
mogen. Wenn ich jealichem, der eine heerde halt,
jahrlich nur ein Schaaf rette, da er doch oft zwan
zig und mehr im jahre an dieſer krankheit verliert,
die durch dies mittel gerettet werden konnten, ſo

glaube ich dank zu verdienen.
Schwindſucht und huſten entſteht bey den

Schaafen mehrentheils vom ſtaube, den ſie beym
freſſen und ſonſt mit einſchnauben. Die kennzeichen
dieſer krankheiten ſind: wenn ihnen die wolle abfallt,
das zahnſleiſch weiß wird, und die fuſſe warm ſiud.

Der
Schefferi liber de hirudine limacis. Die beſchrei—

bung dieſer egelſchneken kan man in Lumæi Amenit. aoud.
Tom. II. p. 36. ſinden.
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Der ſchwindel iſt gemeiniglich epidemiſch. Oft
entſteht er, wenn ſich waſſer zwiſchen dem gehirne
und deſſen hauten geſfammelt hat, wie Scheuchzer
bey den ſteinboken anmerkt. Dieſe krankheit kennt
man leicht daran, wenn das Schaaf ſich immer nach
einer ſezte im kreiſe herum drehet. Zuweilen kömmt
die kur auf eine derbe maulſchelle an, die man ihm
an der ſeite giebt, wohin es ſich drehet.

Die Schaaflauſe vertreibt man leicht, wenn
man das damit geplagte thier mit gekochtem tabake
waſcht, oder pulveriſirten ſabadillenſamen, und wenn
man dieſen nicht hat, petrofilienſamen in die wolle
ſtreuet.

Wenn man eiſen gluet, und halt es an Schaafshor—

ner; ſo roſtet es nicht leiht. Die bauern in Schweden
pflegen auch ihre ſchuhſohlen unten mit ſchaafhorn zu ver
wahren, damit ſie langer halten.

Hammelſleiſch iſt das geſundeſte unter allem ſieiſche.
Es dunſtet am erſten aus, wie Sanktorius in ſeiner
Statik bewieſen hat. Daher kommt, daß man alles an
dern ſleiſches eher mude wird, als des hammelſfleiſches.

Schaafe maſtet man am leichteſten mit gekochten erbſen,
wou milch gegoſſen wird, ingleichen mit kohl und ruben.

Die friſche vom ſchweiſſe fette wolle hilft gegen verren—
kungen.Den ſchaafmiſt brauchen die bauern innerlich gegen die
gelbe ſucht, und auſſerlich gegen brandſchaden. Tobak
und hopfen zu bauen iſt er der beſte dunger. Daher
ruhrt es, daß ſich in Schweden die Schafer hauptſach-—
lich damit abgeben.Es iſt beynahe nichts am Schaafe, das nicht zu nuzen

ſtunde. Man wird ſich alſo uber das urtheil ucht wun
dern, daß die Schaafszucht dem landmanne mehr vor—
theil bringe, als wenn er nach verhaltnis ſo viel mehr
ochſen halt. Funf Schaafe erfordern nicht mehr futter,
als ein ochſe, und geben dabey mehr ausbeute.

Toſted. h. G. Schmid.
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